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AUTOREWVERZEICHKIS
Der Wissenschaftliche Rat für Soziologische Forschung in der DDR und das Nationalkomitee für So­
ziologische Forochung bei der Akademie der Wissenschaften der DDR veranstalteten vom 26. bis 28. 
März 1985 in Berlin den 4. Kongreß der marxistisch-leninistischen Soziologie zum Thema
"Soziale Triebkräfte ökonomischen Wachstums".
Solche Probleme, die die J u g e n d betreffen, spielten selbstverständlich nicht nur im Po­
diumsgespräch "Jagend - wissenschaftlich-technischer Fortschritt - Schöpfertum" eine Rolle, son­
dern in fast allen Arbeitogruppen und Gesprächen - und das unter verschiedenen Aspekten und aus 
mehreren Gründen:
- Die Jugend stellt bei der v/eiteren Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesellschaft 
eine entscheidende Kraft dar. Unsere Partei widmet ihr stets größte Aufmerksamkeit. Die Jugend­
politik ist ein untrennbarer Bestandteil ihrer Gesamtpolitik und folgt dem Grundsatz» der Ju­
gend Vertrauen und Verantwortung!
- Unsere Jugend verfügt heute Uber einen sehr hohen Bildungsstand in Allgemein-, Berufs- und 
Hochschulbildung, erstmalig auch unabhängig vom Geschlecht.
- Im Jugendalter fallen strategische Lebensentscheidungen, so daß Einstellungen und Verhaltens­
weisen der Jugend sowohl für die Persönliohkeitsentwicklung als auch für die Gesellschaft von 
hoher (beispielsweise sozialpolitischer, demographischer, ökonomischer) Relevanz sind. Dazu ge­
hören Berufswahl (-ausblldung, Studium, Start ins Berufsleben), Partnerwahl, Lösung vom Eltern­
haus, Familiengründung, Realisierung von Kinderwunschen, Weiterentwicklung im Beruf, Dienst in 
der N V A .
- An der Gestaltung unserer Gesellschaft, en der Lösung aller ihrer (ökonomischen, ideologischen, 
kulturellen u.a.) Aufgaben hat die Jugend einen entscheidenden Anteil. Das betrifft beispiels­
weise (innerhalb der sozialen Schichten wie Arbeiterjugend, Landjugend, junge Intelligenz und 
innerhalb der Volkswirtschafts- und anderer Bereiche) ihren Anteil am Leistungszuwachs - teil-' 
weise mit hoher Eigenverantwortung, wie z.B. mit Jugendbrigaden, Jugendobjekten, TDJ-Jugend- 
klubs. Das betrifft darüber hinaus und damit im Zusammenhang auch ihren Anteil bei der weiterem 
Ausprägung der sozialistischen Lebensweise, wie er besonders evident ist in der weiteren prak­
tischen Durchsetzung der Gleichberechtigung von Mann und Frau oder auch in ihrer intensiven 
Teilnahme an kulturellen Prozessen oder auch - nicht zuletzt - in ihrem hervorragenden Anteil 
an der Gewährleistung der Verteidigung, ohne die jeder soziale, wissenschaftliche, technlsohe, 
ökonomische Fortschritt undenkbar ist.
- Der wissenschaftlich-technische Fortschritt als eine wichtige Triebkraft ökonomischen Wachstums 
wird in hohem Maße von der Jugend mitgetragen - zum Teil in eigenen Formen und Aktivitäten wie 
MMM- und Neuererbewegung und Jugendforscherkollektive.
- Bei der insgesamt wachsenden Rolle des subjektiven Faktors beim sozialen, wissenschaftlichen 
und technischen Fortschritts kommt der Jugend eine besondere Verantwortung zu, deren Wahrneh­
mung sie vor allem durch die Potenz ihres sozialistischen Jugendverbandes - der FDJ - und durch 
seinen spezifischen Beitrag zum ökonomischen Wachstum gerecht wird. Dem wird auch das bevorste­
hende III. Parlament der FDJ Rechnung tragen.
Viele der angeführten Entwicklungen und Potentiale finden sich folgerichtig in den Beiträgen der 
Jugendforscher wieder, die für den 4. Kongreß der marxistisch-leninistischen Soziologie erarbei­
tet und in den vorliegenden Band aufgenommen wurden.
In theoretischen und empirischen Forschungen zur lernenden Jugend (in Berufsausblldung, Fach- und 
Hochschulstudium) und zur arbeitenden Jugend (Arbeiterjugend, Landjugend, junge Intelligenz) wur­
de den vielfachen Zusammenhängen, Determinanten, Einflußfaktoren für und zwischen subjektiven 
Triebkräften ökonomischen Wachstums nachgegangen. Das betrifft u.a. solche Problemkreise wie
- Wertorientierung und Leistung der Persönlichkeit,
- Effektivität von Jugendbrigaden und Jugendforscherkollektlven,
- Bereitschaft und Befähigung der Jugend zum Leiten,
- gesellschaftliche Aktivität und Leistung,
- Jugend und Reproduktion sozialer Strukturen,
- Studieneinsteilungen und -leisturigen,
- Erfindertätlgkeit,
- Leistung und Geschlecht / Familie,
- Leistung vmd Kultur,
Leistung und Freizeit
sowie Fraßen des methodischen Herangehens an die soziologische Erforschung solcher Gegenstiinde,
Durchgängig wird versucht, auf Reserven im Sinne ökonomischen Wachstums hinzuwelsen, d.h. Schluß­
folgerungen fiir solche Bereiche der gesellschaftlichen Praxis wie Leitung von Arbeitskollektiven, 
Leistunfisstimulierung, Hochschulbildung - insgesamt für die Erziehung der Jugend - zu ziehen. 
Immer wieder stellen sich neue Aufgaben und Probleme, denn die Jugend nähert sich "zwangsläufig 
auf anderen Wegen dem Sozialismus, nicht auf dem Wege, nicht in der Form, nicht in der Situation 




LEISTUHGSVERHALTEN UND WERTORIENTIERUNG SN DER JUGEND
Pie sozialen Triebkräfte ln unserer Gesellschaft voll zur Wirkung zu bringen, setzt ihre gründli­
che Erforschung und Erkenntnis voraus, wozu die Soziologie bereits wesentliche bei träge geleistet 
hat.
Von entscheidender Bedeutung ist dabei die Intensivierung des Leistungsverhaltena der Werktätigen.
Das menschliche Leiotungsverhalten ist bekanntlich in sehr komplexer Weise sozial determiniert.
Es spiegelt die sozialen Existenzbedingungen der Persönlichkeit wider, produziert sie aber auch. 
Daher kann und muß es in seiner Dialektik mit den sozialen Triebkräften gesehen werden, in die 
selbstverständlich solche sozialen Faktoren wie z.B. Werte einbegriffen sind.
Genosse Kurt HAGER hat diesen ’.Veohselwirkungszyklus so definiert: "Triebkräfte und Werte des So­
zialismus sind nicht voneinander zu trennen. Aus der Entfaltung der Triebkräfte entstehen mate­
rielle und geistige Werte, die, wenn sie zu festen sozialistischen Wertvorstellungen führen, wie­
derum zu Motiven für das Handeln der Menschen, für die weitere Wirksamkeit der Triebkräfte wer­
den."^ Damit wird einerseits die Abhängigkeit der Werte vom gesellschaftlichen Sein, andererseits 
ihre motivierende, ihre Leitbildfunktion für das Handeln der Individuen betont.
Ich möchte hier - aus dem Blickwinkel einer soziologisch fundierten Sozialpsyohologie - besonders 
das Problem der Leistungsmotivation ansprechen.
Eben aus dieser Sicht eine Vorbemerkung: loh habe den Eindruok, daß wir mitunter dazu neigen, die 
Persönlichkeit als System der Triebkräfte zu unterschätzen. Hat die Persönlichkeit Überhaupt den 
Charakter einer Triebkraft? Wenn ja, worin besteht das Wesen, die Funktion, die Bedeutung dieser 
speziellen Triebkraft?
Oder klammem wir eie aus dem Syetem sozialer Triebkräfte aus? Ich habe hier durchaus Probien», 
doch auch einen Standpunkt:
Wenn wir Uber die Wirkung. Uber die Funktionsweise sozialer Triebkräfte forschen und reden, dann 
ist die Persönlichkeit selbstverständlich als ein sehr bedeutender Triebkraft-Faktor zu betrach­
ten.
Soziale Triebkräfte wirken ja nicht an sioh, nicht automatisch. Sie sind keine Inputs, die man in 
eine blaok box mit keinem oder nur sehr geringem Eigengewioht eingibt und die dann die vorausbe­
rechneten oder einfach erhofften linearen Wirkungen haben.
Ein solches Modelldenken (Wunschdenken) kann schnell zu ernsten Fehleinschätzungen führen - in 
bezug auf Individuen ebenso wie in bezug auf größere Gruppen, z.B. bei bestimmten Schichten der 
Jugend. loh nenne hier nur Probleme, die es im Hinblick auf die Leistungsmotivation, auf Lern- 
und Arbeitsdisziplin, z.B. auch auf Vorbehalte gegenüber einem Hoohaohulstudium bei gewissen Tei­
len Jugendlicher gibt.
Soziale Triebkräfte können doch nur wirksam werden, wenn sie von den Menschen, auf die sie ge­
richtet sind, rezipiert und akzeptiert werden. Die Persönlichkeit kann in Extremfällen bekannt­
lich soziale Triebkräfte nur schwach oder überhaupt nioht zur Wirkung kommen lassen, kann sie 
eventuell auch umfunktionieren, so daß sie ganz andere, unerwartete Wirkungen zeigen.
Die Persönlichkeit ist also das Ziel, aber auch die entscheidende Venmittlungsinstanz der sozia­
len Triebkräfte. Diese Dialektik darf nicht übersehen werden, sie muß stets sehr konkret - im 
Theoretischen wie im Praktischen - gehandhabt werden. Die Persönlichkeit iat nicht abstrakt-all­
gemein, sondern in ihrem Inhaltsreichen, konkret-historischen Wesen zu bestimmen.
Das heißt für die Jugendforschung z.B.: Die Kenntnisse und Fähigkeiten, die Bedürfnisse, Interes­
sen, Wertorientierungen, die Ansprüche, Motive, Identifikationen, das Selbstbewußtsein junger Ar­
beiter, Lehrlinge, Schüler, Studenten, der jungen Intelligenz des Jahres 1985 sind erheblich an­
ders als die der jungen Leute vor 10 oder 20 Jahren. Soziale Triebkräfte mit starker Wirkung vor 
20 Jahren treffen heute vielleicht auf andere Bedingungen.
Für die Wirksamkeit sozialer Triebkräfte zu berücksichtigen sind natürlich auch immer die ver­
schiedenen sozialstrukturellen, demographischen Positionen der Persönlichkeit (z.B. Alter, Ge­
schlecht, Beruf, Bildungsgrad, Familienstand) und andere grundlegende Merkmale wie ideologisch- 
moralische Positionen, gesellschaftliche Aktivität. Diese Gruppen haben oft durchaus unterschied­
liche "Brechungsparameter" für soziale Einflüsse und Maßnahmen, was nachdrücklich eine differen-2
zierte Betrachtung der Persönlichkeit erfordert.
Ich wollte mit diesen Bemerkungen nur auf die teilweise etwas stiefmütterlich behandelte Persön­
lichkeit als einflußreichen Wirkfaktor bei sozialen Triebkräften aufmerksam machen.
Ioh persönlich möchte jedenfalls gern etwas mehr über den Vv lrkun.--.gn. chanIsmus sozialer TriebkrUf- 
te wissen. Deshalb plädiere ich für die stärkere Beachtung des Subjekts, der Persönlichkeit ln 
der Soziologie.
Nun aber zum eigentlichen Thema.
'.Vas ist Leistungsverhalten?^
Leistungsverhalten ist auf die Realisierung gesellschaftlicher Anforderungen (Aufgaben, Normen, 
Ziele) gerichtete Tätigkeit von Individuen bzw. Gruppen. Die erreichten objektiven Ergebnisse 
werden an eben diesen gesellschaftlichen Anforderungen gemessen und bewertet. Die Hauptform ist 
die Axbeitstätigkeit, jedoch sind auch Lernen, Studieren, sportliche, gesellschaftliche und ande­
re Tätigkeiten als Formen des Leistungsverhalten zu betrachten. Wir sollten uns vor einer zu en­
gen Blickweise hüten, uns keine Scheuklappen aufsetzen, weil man sonst die Zusammenhänge zwischen 
den realen Lebens- und Verhaltensprozessen leioht künstlich trennen und isolieren kann.
Die Herausbildung von notwendigen Leistungsfähigkeiten (also von Kenntnissen, Fertigkeiten, Denk­
operationen und anderen Verlaufsqualitäten des Leistungsverhaltens) wird durch die allgemeinbil­
dende polytechnische Obersohule, durch Berufsausbildung bzw. Studium, schließlich im Arbeitspro­
zeß, durch verschiedenste Formen der betrieblichen und außerbetrieblichen Qualifizierung gewähr­
leistet.
Unsere Jugend erwirbt heute bereits in der Schule ein hohes Niveau mathematischer und naturwis- 
jenschaftHoher Bildung, was sich auch im Entwicklungsstand ihrer intellektuellen Grundffihigkei- 
ten ausdrückt. Der Grad der allgemeinen intellektuellen Leistungsfähigkeit unserer Jugend - ge­
messen an Denkoperationen, wie sie z.B. international anerkannte Intelligenztests verlangen - ist 
in den letzten 15 Jahren bedeutend gestiegen. Bei der Entwicklung der allgemeinen Intelligenz - 
eines wlohtigen Sozialindikators - haben wir heute international einen Spitzenplatz erreicht. Das 
ist ein großer Brfolg unseres Volksbildungswesens und durch wiesensohaftliche Fakten exakt beleg­
bar.
Vir verfügen also unbestreitbar Uber ein hohes BildungB- und Intelligenzpotential, besonders bei 
den jüngeren Generationen, aber das findet noch nicht genügend - so wie es notwendig und möglich 
wäre - seinen Niedersohlag im alltäglichen Leistungsverhalten, besonders im ökonomischen und in­
novativen Bereich. Hier liegen noch große Reserven für uns. Das in den Köpfen vorhandene Intelli­
genzpotential muß im täglichen Arbeitsprozeß, auch in anderen gesellschaftlichen Leistungsberei­
chen, noch weitaus stärker zur Geltung gebracht werden. Ein ganz wesentliches Mittel, das zu er­
reichen, sehe ich in der weiteren, tieferen Ausprägung der Leistungsrootivation und in ihrer Nut­
zung.
Ob und mit welchem Intensitätsgrad die vorhandenen Fähigkeiten im täglichen Leistungsverhalten 
wirksam werden, das hängt nicht nur von den- objektiven Anforderungen und Tätigkeitsbedingungen, 
sondern in hohem Maße von jenem Komplex psychischer Bedingungen der Persönlichkeit ab, die wir 
Leistungsmotivation/Lelstungsbereitsohaft nennen.
Leistungsmotivation ist kein autonomer Antrieb, wie das bürgerliche Motivforscher noch oft be­
haupten, sondern Ausdruck (Funktion) der gesamten Wertstruktur der FerBönlichkeit, ihrer Lebens- 
und Wertorlentierungen, Interessen, Strebungen, Fern- und Nahziele. Leistungsmotivation stellt 
die dynamische Seite des Verhaltens dar, lBt die Disposition für die Aktivität der Persönlich­
keit, für ihre Einsatz-, Anstrengungs-, Handlungsbereitschaft. Von großer Bedeutung für die Lei­
stungsmotivation sind, neben anderen Komponenten, die Lebens- und Wertorientierungen der Persön- 
liohkeit.
Wir haben im Rahmen der Jugendforschung bei zahlreichen Untersuchungen den Einfluß der Wertorien­
tierungen auf das Leistungsverhalten junger Arbeiter, Lehrlinge, Studenten und Schüler, der jun­
gen Intelligenz analysiert. Sicher können die Forschungsergebnisse auch weitgehend auf ältere Er­
wachsene verallgemeinert werden.
Stets stießen wir auf starke Zusammenhänge zwischen dem Leistungsverhalten und verschiedensten 
relevanten Wertorientierungen unserer Jugend.
Folgende Zusammenhänge sollen hier hervorgehoben werden:
- Zusammenhänge mit der weltanschaulich-ideologisohen Position
Wir fanden bei Jugendllohen unseres Landes klare Zusammenhänge zwischen Lem-/Studien-/Arbeits­
leistungen einerseits und der weltanschaiilioh-ideologischen Position (natürlich auch zum Frie- 
densengagement) andererseits.
Je stärker die Verantwortung für die Mitgestaltung unseres Staates ausgeprägt ist, desto höher 
die Lelstungsergebnisse.
Je größer das Engagement für die sozialistischen Ziele und »Verte, desto höher die Leistungen.
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Diese Zusammenhänge sind bereits bei älteren Schülern (Lernleistungen) deutlich vorhanden. Sie 
widerspiegeln die konkret-gesellschaftlichen Existenzbedingungen unserer Jugend ebenso wie die 
motivierende, verhaltensmobilisierende Kraft unserer ideologischen "Grundwerte". Zugleioh verwei­
sen sie auf günstige Möglichkeiten, mit Hilfe der ideologischen Erziehung und Propaganda die Ar­
beite- und Lemmotivation der Jugend noch effektiver zu beeinflussen.
- Zusamnenhang mit moralischen Lebens- und Wertorientierungen
Unsere zahlreichen Forschungsergebnisse lassen den Einfluß von weiteren Lebens- und Wertorlentie­
rungen auf das Leistungsverhalten der Jugendlichen deutlich erkennen. Sie belegen beweiskräftig 
folgendes j
Je klarer, anspruchsvoller und langfristiger die Lebensziele der Jugendliehen ausgeprägt sind, 
desto höher sind die Leistungen in Schule, Hochschule und im Betrieb.
Je mehr die Wertorientierungen auf in unserer Gesellschaft hoohgesohätzte sozial-moralische An­
schauungen und humanistische Prinzipien gerichtet sind, desto besser sind die Leistungaergebnls- 
se. Das darf jedoch zu keiner Unterschätzung persönlicher Ziele und materieller Wertorientierun­
gen verleiten. Persönliche und materielle Ziele können eine bedeutende leistungastimulierende 
Funktion besitzen, in bestimmten Fällen auch zu Höchstleistungen antreiben. Nioht selten werden 
hohe Leistungen aus einseitig ausgeprägten Motiven, eventuell aus starkem Ehrgeiz, Preatigestre- 
ben vollbracht.
- Zusammenhang mit Arbeite- und Berufsbewertung
Arbeit und Beruf stehen bekanntlich in der Rangordnung der Lebenswerte bei unserer Jugend ganz 
vorn. So ist verständlioh, daß auch diese Wertorientierungen die Leistungsbereitsohaft intensiv 
beeinflussen.
Wir fanden z.B. folgende Zusammenhänge:
. Je höher die Bewertung der beruflichen Arbeit in der Wertstruktur der Persönlichkeit, desto 
besser deren Leistungen.
. Je tiefer die Verbundenheit mit dem Studlenfaoh bei Studenten, desto erfolgreicher die Studien­
leistungen.
, Je verantwortungsbewußter das Verhältnis gegenüber dem eigenen Lernen, Studieren, der eigenen 
Arbeit und den Arbeitsprodukten, desto effektiver die Leistung. Das trifft besonders auoh auf 
die junge Intelligenz und junge Neuerer zu.
Auoh das persönliche Verhältnis zum Kollektiv, zu Betrieb bzw. Sektion, zum Vorgesetzten/Lehrer/ 
Leiter wirkt sioh stark auf die Leistungsbereitschaft der jungen Arbeiter, Studenten, Lehrlinge, 
Schüler aus.
Auf Grund unserer Forschungsergebnisse können wir feststellen:
• Je stärker die Identifikation mit den unmittelbaren Leitern und Vorgesetzten, desto größer der 
Leistungserfolg.
• Je tiefer die Kollektiv- und Betriebsverbundenheit, desto größer der Leistungaeffekt.
• Je Überzeugter ein Wettbewerb aufgenomraen wird, desto mehr wirkt er eich auf Leistungsergebnis­
se aus.
Diese aufgezeigten Zusammenhänge sollen nicht den Eindruck einer einseitigen Ursache-Wirkungö-Re- 
lation erwecken - also daß Wertorientierungen automatisoh Leistungen determinieren. Wir müssen 
hier Weohselwirkungsrelationen in Rechnung stellen. Ee können natürlioh auoh komplexere tiefer­
liegende Faktoren eolohe Zusammenhänge deteralnleren. Diese Dialektik wird man nioht Ubersahen.
Ebenso eindeutige Zusammenhänge haben wir beim Vergleich von Leistungen mit "objektiven" Verhal­
tensaktivitäten der Persönlichkeit gefunden.
So bestehen hohe Korrelationen vor allem zwischen dem Grad gesellschaftlicher Aktivität der Ju­
gendlichen (z.B. Funktionsausübung in der FDJ oder ln anderen gesellschaftlichen Organisationen) 
und Lern-, Studien-, Arbeitsleistungen. Funktionäre sind im Durchschnitt Nioht-Funktionären lei­
stungsmäßig überlegen, sind bedeutend leistungsstärker als diese. Das trifft auf Schüler ebenso 
wie auf Studenten, Lehrlinge und junge Arbeiter zu. Wiederum soll vor simplen Kurzschlüssen ge­
warnt werden. Die Relationen lassen sich auoh umkehren: die Leistungsstarken werden ja bei uns 
häufiger in Funktionen gewählt.
Trotzdem beweisen spezielle Forschungen klar den motivierenden Einfluß der Funktionsauaübung. All­
gemein gilt in unserer Gesellschaft: Wer sioh mit seiner Funktion identifiziert, gewinnt einen Mo­
tivationsprofit, der sich auoh in seinem Leistungsverhalten niederschlägt.
Unsere Forschungsergebnisse belegen die engen Zusammenhänge der verschiedenen Aktivitäten, der 
Leistungen in Schule, Beruf, gesellschaftlichen Aktivität, kulturellen, sportlichen Aktivitäten.
Sie weisen auf eine gewisse wechselseitige Induktion dieser Aktivitäten hin. hie Aktivität auf 
dem einen Gebiet strahlt offenbar auf andere Gebiete aus. Wer holte Leistungen in Schule, Studium, 
Beruf bringt, eine hohe Leistungsbereitschaft besitzt, der ist im Durchschnitt auch in anderen 
Lebensbereichen (kulturell, sportlich bis hin zum Partnervorhalten) aktiver und umgekehrt. Im 
Einze.lfall kann das natürlich sehr unterschiedlich sein, aber für die Hasse gilt dieses Aktlvi- 
tütssvndrom. Es wäre interessant und notwendig, diesen sozialpsychologischen Mechanismus gründli­
cher zu untersuchen und für die Formung einer aktiven Lebenshaltung unserer Jugend zu nutzen.
Diese und weitere Zusammenhänge zwischen dem Leistungsverhalten einerseits und den Wert.orlentie- 
rungen/Lebenazielen bzw. anderen Aktivitätsformen belegen erneut und sehr überzeugend die Erfolge 
unserer Bildungs- «and Jugendpolitik, ja unserer gesamtgesellschaftlichen Entwicklung auf geisti­
gem Gebiet. Sie demonstrieren die in unserer Gesellschaft gewachsenen 'Wertvorstellungen, die sich 
immer stärker ausprägende sozialistische Denk-, YVertunge- und Lebensweise der Menschen. Gleich­
zeitig aber weisen sie auch auf die vielen Möglichkeiten und Zugänge zur weiteren Stabilisierung 
und Differenzierung der Leiatungsmotivation von der Seite der Wertorientierungen, der sozialen 
Beziehungen und Aktivitäten hin.
Es liegt auf der Hand, daß wir mit einer zielgerichteten Nutzung unserer sozialen Triebkräfte und 
anderen sozialen Einflußfaktoren viel zur weiteren Entwicklung und Stabilisierung der Wertorien­
tierungen bei der Jugend, bei ollen Werktätigen beitragen können, daß aber auch die Wertorientie­
rungen der Persönlichkeit- eine wichtige Vermittlungsfunktion für die Akzentuierung und Wirkung 
der sozialen Triebkräfte selbst besitzen.
Abschließend noch folgende Anmerkungen:
So wichtig der empirische Nachweis solcher Zusammenhänge auch ist, die soziologische Forschung 
kann und wird nicht dabei stehenbleiben. Das Aufdecken empirischer Kontingenzen ist ein notwendi­
ger Erkenntnioschritt, aber unsere Erkenntnisziele reichen weiter. Letztlich geht es darum, in 
die Gesetzmäßigkeiten der Herausbildung von Wertorientierungen, Leistungsbereitschaft, Leistungs-' 
verhalten einzudringen, die Mechanismen ihrer sozialen/psychischen Determination aufzuklären. Er­
kenntnisse dieser Art haben einen großen praktischen Wert für das Erreichen des notwendigen Lei­
stungszuwachses in unserer Gesellschaft.
Wir haben zweifellos in dieser Richtung noch viel vor uns, theoretisch wie in der empirischen Ar­
beit. Dazu sollte die interdisziplinäre Zusammenarbeit mit Nachbarwissenschaften auf hohem Niveau 
realisiert werden.
Weiterhin: Ich glaube, es ist an der Zeit, die einzelne Persönlichkeit, die Individualität, in un­
serer Forschung stärker zu betonen und zu berücksichtigen. Die Rolle der einzelnen Persönlich­
keit, ihrer individuellen Entwicklung, das Gewicht Ihrer Entscheidungen, Verhaltensweisen, ihrer 
Kreativität, Arbeitsdisziplin, ihres gesellschaftlichen Verantwortungsbewußtseino wächst in unse­
rer Zeit der zunehmenden Vergesellschaftung und höheren Anforderungen am Arbeitsplatz (vgl. E. 
HAHN).4 Das hat nicht nur bedeutende theoretische, sondern auoh methodologische, methodische Kon­
sequenzen für unsere Arbeit.
Wir müßten stärker als bisher Erkenntnisse einiger psychologischer Telldisziplincn (wie der So­
zial-, Persönlichkeits-, Entwicklungspsychologie) beachten, aber auch die Methode der fiassenbe- 
fragung relativieren, zugmisten kasuistischer, biographischer Analysen. Auf diesem V.'oge sind be­
reits wichtige Schritte geleistet worden, wir sollten eie konsequent weltergehen.
Schließlich noch ein Wort zur Wertnroblematlk.
Bekanntlich wird die sogenannte Y/erteforachung in den USA und in westeuropäischen Ländern in den
letzten Jahren politisch und publizistisch verstärkt hochgejubelt. Viele Sozialwirmermri- n ftlcr 
haben sich ihr bereits verschrieben.
Das braucht uns zwar nicht sonderlich aufzuregen, sollte uns aber auch keinesfalls davor: obhol- 
ten, theoretische und empirische Forschungen zur Aneignung, Akzeptanz und VerhalteneeffIziens so­
zialistischer Werte zu unternehmen. Wir haben es hier zweifellos mit einen Gebiet vor. hoher ge­
sellschaftlicher Priorität zu tun. Vor allem sollten wir daran gehen, unsere tlieore lirclion Posi­
tionen dazu herauszuarbeiten. Auch hier ist die interdisziplinäre Kooperation von Philosophen-, 
Soziologen, Psychologen u.a. notwendig.
1 HAGER, k .: (Jer5ctsr-v*/Ugke iten unserer Epoche - Triebkräfte und '.Verte dea Sozialismus. Einheit
(Berlin) 1/ 1934, S , 6
? Jugend konkret. Hrs-. von . FRIEDRICH und W. GERT H . Berlin (Neues Leben) 1984
}  Personlf ebkcit und Leistung. Hrsg. von '.V. FRIEDRICH und A. HOFFl.iAMH. Berlin (Deutscher Verlag
der V/issennchnften) 1039
4 HAIQI, E.: Individuum und Gesellschaft im Sozialismus. Hauptreferat auf dem VI. Philosophie-Kon­
greß der DDR. Einheit (Berlin) 12/1984, 3. 1077 - 1Q83
DIE WERT ORIENIIER UN GEN DER PERSÖNLICHKEIT - WICHTIGE QUELLE IHRES ' 1. E i  3TUNGSSTREBKNS UNI) 
-VJ-KHALILNS
Im Kechenscha.f tsbericht an den X, Forteiteg der SED hob Genosse Erich HCNECKER die Notwendlgkei t 
hervor, "einen volksvJ.rtschaetlichen Leistungsanstieg wie nie zuvor" zu erreichen. Die in dienern 
Zusammenhang beschlossenen sehn Schwerpunkte der ökonomischen Strategie orientieren auf die 
hauptsächlicher Korausehen-tweisen, Anfiatspunkte, Mittel und Wege, um diese Zielstellung zu erfül­
len. Das stellt gleichseitig in besonderem Maße neue Anforderungen an das Bawußtsoir. uni das Han­
deln der Werktätigen, vor allem an die Ausprägung ihreo so7 itt.l is tischen Verhältnisses zur Arbeit. 
Das 'Anwachsen der Rolle des subjektiven Faktors bei der Roalisieiung der gesellschn.filiehen Pro­
zesse findet hierin prägnanten Ausdruck.
Nach den Auffassungen dea Marxismus-Leninismus wird das Verhältnis der Menschen zur Arbeit prin­
zipiell durch die Produktionsverhältnisse bestimmt. Darauf mifbäuend, haben die marxistisch-leni­
nistischen Gesellschaftswissenschaften, vor allem auch die Soziologie, in theorotleche» und empi­
rischen Forschungen naebgev;lesen, daß sich dieses objektive Verhältnis zur Arbeit nicht unreflek­
tiert im Denken, Werten und Handeln der Peroönllohkei t widerspiegel t . Es wird durch zahlreiche 
Vermfttlungsglieder gebrochen angeeignet, so daß sich das subjektive, das individuelle Verhältnis 
der Persönlichkeit zur Arbeit nur mehr oder weniger adäquat dem objektiv gegebenen annäho.rt.
Diese Vermittlungsglieder und -prozesse, die die Einstellungen und das Verhalten der Persönlich­
keit in der und zur Arbeit bestimmen, nehmen in den theoretischen und empirischen Untersuchungen 
der marxistisch-leninistischen Soziologie, ober auch der Psychologie, der Arbeitswissenschaften, 
so auch der Jugendforschung seit langem einen zentralen Platz ein. Viele wissenschaftliche Er­
kenntnisse konnten über die Determinanten und Einflußfaktoren bei der Herausbildung der Einstel­
lungen und Verhaltensweisen der Persönlichkeit zur Arbeit gewonnen werden. Sie reichen von der 
Art und Weise der materiellen Arbeitsbedingungen Uber die Normen, Prozesse und sozialen Beziehun­
gen im Kollektiv sowie zwischen Leiter und Mitarbeitern bis hin zu den persönlichen Interessen, 
Ansprüchen und Bedürfnissen und dem subjektiv empfundenen Grad ihrer Realisierung im Arbeitspro­
zeß.
Seit Uber 15 Jahren hat die marxistisch-leninistische Jugendforschung in zahlreichen Untersuchun­
gen vielfältige Zusammenhänge zwischen diesen Bedingungen und Paktoren und den Einstellungen und 
Verhaltensweisen zur Arbeit gerade bei jungen Werktätigen aufzeigen können. Dabei wurde zunehmend 
deutlicher, welche wesentlich bestimmende, teilweise sohon v o r h e r  bestimmende Rolle die in 
Kindheit und Jugend ausgeprägten individuellen Wertorientierungen, die "persönliche Ideologie" für 
die Herausbildung dea Verhältnisses zur Arbeit besitzen. Damit wird selbstverständlich nicht aus­
geschlossen, daß sich nach dem konkreten Eintritt in die berufliche Ausbildu-g und Tätigkeit wei­
ter« Entwicklungen und Präzisierungen in den Einstellungs- und Verhnl tenuiveisen zur Arbeit erge­
ben, sich der Stellenwert der Arbeit in der Wertohlerarchie der Persönlichkeit ändert, Ja das ge­
samte Werte^ystem in bestimmtem Maße weiterer Entwicklung unterliegt. An der Bedeutung der Ar­
beitstätigkeit für die Persönlichkelteentwicklung kenn kein Zweifel bestehen. Dennoch stellt eben 
dieses teilweise schon ausgeprägte und in verschiedenen Grur.dzügcn relativ stabile Wertesystem der 
Persönlichkeit eine wichtige Determinante für ihr Verhältnis zur Arbeit, für ihre Leistungsbereit- 
echaft und Ihre Leistungen in der Arbcitntätigke.it dar.
Dieser speziellen Thematik hat. sinh die Jugendforschung in jüngerer Zeit verstärkt theoretisch und
empirisch zugewandt. Zentrales Anliegen war dabei, nicht nur die Zusammenhänge zwischen Einstel­
lungen/Verhalten zur Arbeit und den verschiedenen politisch-ideologischen, moralischen und sozia­
len Wertorientierungen der Persönlichkeit bei jungen Werk tätigen aufzudecken, sondern vor allem 
die Beziehungen zu den entscheidenden, der sozialistischen Moral entsprechenden Wertorientierungen 
herauszuarbeiten. Geht es doch in der ideologischen Erziehung junger Menschen nicht darum, hohes 
Leistungsstreben und -verhalten "an sich" zu entwickeln, sondern dieses Streben und Handeln bewußt 
für die Erfüllung der ökonomischen Strategie der Partei, für die weitere Stärkung der DDR \ind des 
Sozialismus, für die Erhaltung dea Friedeno eJnzusetzen. Solche Fragen bildeten demzufolge einen 
wesentlichen Bereich in einer vom Zentral Ir-:j ti tut für Jugendforschung 1994 durchge führten umfang­
reichen Komplexstudie, in die über 3500 Lc-Krlin.ge, junge Facharbeiter und junge Angehörige der In­
telligenz einbezogen wurden.
Die Auswertung ergibt, daß die Wertorientierungen der Übergroßer W'hrheit der jungen Werktätigen 
deutlich, von sozialistischen Inhalten und Normen bestimmt sind. Die marxistisch-leninictloche 
Weltanschauung findet breite Resonanz. Bis auf wenige Ausnahmen nir.!. die jungen Werktätigen von
der erfolgreiche« I>;r«rkt i.ve .k-s ho::i-;i i.s~ us in ;rr '.Y»lt übern ort, io -nii fir.I» rcn sich voll mit 
dem wissoiiKchaf tj.icii-technta-hei; Fortschritt ur.c seiner Entwicklung unter sozialistischen Bedin- 
r:\y\ ur.ö äußerr. ' ine ii i\" Vorbiuv.ier'iieit ..u ihrem sozial i n l locken Vn t: r land , der DiSt. Daraus lei­
tet sich auch ein anBci or-.U*M lieh hoher Zukunf tsoptini smus der jun ;cr, .Verkta t >Vh. Die itbergro-
5.) Mehrheit von ihnen s leh '■ 'kr Gestaltung ihrer per-, önlichen Zukunft zuve rs IcMlich entgegen«
•Jur wenige ein! unsicher cd er- ; l n : i o e : i , das noch nickt eins chiit neu tu können.
In ihrer. pers! nliehen Enken::ziel 3 tellungen und -prinsipien, in denen die Vcrtorientierungen kon­
kreten Ausdruck finden, b e r t t . d i e  Ausübung einer persönlich befriedigenden Arbe ita tütlgkelt, 
die (salbst-)kritische Selbst erziehwng der eigenen Persönlichkeit, das kollegiale Eintreten und 
die Hilfe für andere. -iia Bereitschaft, sieh für die Stärkung des Sozialismus einzu3 ctzen und
einer. I-ei trag su*- kr'. V  111.1 ■; des Friedens au leisten, sowie das Bestreben, im Arbeitsprozeß aner­
kannt» , :1: •- r d uro.n: • r r> i 111 iche Leistungen zu vollbringen, sich beruflich r.u vwollkorcmnan und
sich v;v 11 •: res •/is/n’n ars.t leignc», mit dio höchste Bedeutung. Individualistische, den sozialisti­
schen Moral-.er ".i.-; adäquate Lobe ir siele und -rca-clmen finden nur bei einer ganz geringen liln-
aerk•; i. t 7.iuerhall. Ein» ui.-kt .(ürinj'.’ holle in den Lebensziel3 tel 1 ungen spielen ferner die Zuwen­
dungen ..u schöpferischen Aktivitäten und hohen Leistungen bei der Meisterung der Anforderungen 
des wiouer.acharMich-iechnIschen Fortschritts. Allerdings gibt es stärkere Differenzierungen nach 
dem Jeweiligen Blldungs- und kunlifikntiononiveau sowie zwischen den Geschlechtern.
Bei diesen Grundzügen der persönlichen '.Veriorientierungen der Jungen Werktätigen verwundert es 
nicht, daß auch dis Arbeit, da.-, schöpferisch-produktive TUtigselr. für und in der Gesellschaft, 
bei Uber der Hälfte von ihnen einen bestimmenden, dem Leben simgebenden Platz im Denken, Fühlen 
und Werten etnr.imnt. Pie anderen sehen die Arbeitstätigkeit ebenfalls als wichtig und sinngebend 
für die Lebensplsnung uni -gesta.1 tung an, jedoch stärker "instrumental" (d.h. unter dem Aspekt 
der Notwendigkeit zur .Iriolenzsicherung), und trennen demzufolge Arbeitstätigke11 und Freizeit 
insofern, als ersteres deutlicher als Voraussetzung zur Sicherung und Gestaltung letzterer be­
trachtet wird. Alternative Positionen, wie - wenn möglich - der Verzicht auf Arbeitstätigkeit 
überhaupt, werden nur von einer verschwindenden Minderheit von 1 G bis 2 % geäußert,
Wie wlderspiegelr, sich nun di^ce .grundlegenden Wertorientierungen der Jungen Werktätigen in ihrem
konkreter, leistungsstrc-ccn und -verhalten?
Als erstes wlri deutlich : Die sozialistische Gesellschaft mit ihrer. Bedingungen, Normen und Per­
spektiven bildet einen wesentl.ichen persönlichen Wert für die große Mehrheit der jungen Werktäti­
gen, und er bestirnt auch, maßgeblich ihr Handeln im Arbeitsprozeß, ihre Leistungsbereitschaft und 
ihre Leistungen! Die persönliche Lebenszielste.llung beispielsweise, sich bewußt und engagiert für 
die weitere Stärkung des Sozialismus einzusetzen, weist die stärksten Zusammenhänge mit solohen 
Überzeugungen auf, daß der Sozialismus weltweit eine erfolgreiche Perspektive besitzt oder daß nur 
unter sozialistischen Verhältnissen der wissenschaftlich-technische Fortschritt zu friedlichen 
Zwecken und zum Nutzen der Menschen gemeistert werden kann. Aber auch eine hohe persönliche Ver­
bundenheit mit der DDR und Ihrer y/eiteren Stärkung stellt damit in engem Zusammenhang« Die Korrela­
tionskoeffizienten erreichen, liier die für soziologische Einstellungs- und Verhaltensanalysen 
außerordentlich hohen Werte von CG * 0.50 bis über CC = 0 .6 0 ,
Noch wichtiger ist Jedoch, daß gleichzeitig eine solche V/ertoricr.tierung, sich im Leben für die 
weitere Entwicklung und 3 türkv.ng des Sozialismus einaetzen zu v/ollen, auch unmittelbar im konkre­
ten Leis fcungoverhtilten zun Ausdruck kommt. Dis jungen Werktätigen, für die diese Wertorientierung 
bedeutungsvoll i; t, Ul erbieten wosentlich häufiger die vorgegebene:', Pinnkennziffern und -aufgaben
und nehmen aktiver ro U:r sozialistischen Demokratie, an littentscheidu.,,on von Leitungs- und Pla­
nung s pro zeesen teil als andere junge Werktätige. Ihr Verhältnis zur Arbeit überhaupt wird vor al­
lem unter deren sir.n- uni in':~.l igebc: dem Aspekt für die persönliche Lefcenogestaltung überhaupt ge­
sehen. Aur;’: hier ergebt.r» sich i:amer2'.in noch beachtliche Korrelatior.skoeffislenten von CC * 0.35 
bis CC = 0.40.
Schwächer allerdings cind die Zus-amnenhänge mit persönlichen Aktivitäten bei der Nutzung, Anwen­
dung uni Entwicklung vor; .7ir<s''-r.schaft und Technik im Arbeitsprozeß sowie dessen rationellere und 
effektive:' e G e s t a 11 un g .
Wer torien tieru;, , die rieh vorrangig auf die Arbeitstätigkeit beziehen (z.B. die persönliche Le- 
benszielstellirig , durch ct t.no-.'echcr.de hohe und zuverlässige Arte t tsleis tungen zu den anerkannten, 
tüchtiger, und ges oh ;lz len Werktätigen zu gehören, oder sich mit Je:;. "Kur-Je forderten" nicht zu­
frieden zu geben, sondern seine persönliche Vei'pflichtung darin zu sehen, "*/her.!urcascJm 11tliches" 
anzustreken) , fir: icn eber.folls im konkreten Leistungsverhalten entspreche- ;'U: Niederschlag. Es 
zeigen sie-, deutii i.e hu;:ici.houge mit tatsächlichen Aktivitäten der jungen «7erk tätigen bei der
gezielten Überbietung der Plankennziffern; der Korrelationskoeffizient beträgt CC = 0.40. Nur ge­
ringfügig schwächer sind die Beziehungen zum aktiven Bemühen um rationellere und effektivere Ar­
beitsweisen sowie zur aktiven Teilnahme an den Leitungs- und Flanungsprozessen im Betrieb» d.h., 
die genannten Wertorientierungen im Hinblick auf die Arbeitstätigkett und die Arbeitsleistungen 
rallnden nicht allein nur in Verhaltensweisen ein, in denen es um quantitative Höchstleistungen 
gel'.t, sondern berücksichtigen auch verschiedene dafür wichtige qualitative Aspekte.
Desgleichen findet die persönliche Wertorientierung, den Frieden erhalten und sichern zu helfen, 
im Leistungsverhalten konkreten Ausdruck. Im Mittelpunkt stohen hier insbesondere die gezielte 
Überbietung der Planaufgaben, das rationellere und effektivere Arbeiten sowie die aktive Teilnah­
me an der Leitung und Planung Im Betrieb.
Die Zuwendung zum wissenschaftlich-technischen Fortschritt, das Streben nach schöpferischen Lei­
stungen als Lebensziel bei den Jungen Werktätigen widerspiegelt sich verständlicherweise vor al­
lem in den Bemühungen, neue wissenschaftliche und technische Erkenntnisse im eigenen Arbeitsbe­
reich umzusetzen, den Arbeitsprozeß reationeller und effektiver zu gestalten. Auch hier betragen 
die Korrelationskoeffizienten CC = 0.40 und darüber.
Andererseits wird Jedoch sichtbar, daß die Zusammenhänge zwischen solchen gesellschaftlich we­
sentlichen Wertorientierungen bei den Jungen Werktätigen wie persönlicher Einsatz für die Stär­
kung des Sozialismus, oder durch hohe Arbeitsleistungen persönliche Anerkennung zu finden, Ja 
selbst überdurchschnittliches im Arbeitsprozeß leisten zu wollen, mit Aktivitäten zur Anwendung 
von Wissenschaft und Technik in der eigenen Arbeitstätigkeit überraschend gering sind. Die Korre­
lationen weisen hier nur Koeffizienten von CC = 0.20 und weniger aus. Offensichtlich sehen viele 
der jungen Werktätigen die Übernahme und Einführung neuer wissenschaftlich-technischer Entwick­
lungen in die Arbeitstätigkeit zu eng unter dem spezifischen Aspekt der Neuerer- und Rationali­
sierungsaufgaben. Das verweist darauf, daß die Rolle von Wissenschaft und Technik als entschei­
dendes Mittel für den ökonomischen Leistungsanstieg und vor allem die persönliche Verantwortung 
Jedes Werktätigen dabei noch nachhaltiger in der ideologischen Arbeit herausgestellt werden soll­
te. Gleichzeitig sind die Jungen Werktätigen aber auch Uber die konkreten Möglichkeiten der Wahr­
nehmung dieser Verantwortung im Betrieb zu informieren.
Insgesamt unterstreichen die Ergebnisse den beträchtlichen Einfluß grundlegender Weriorientierun- 
gen auf das Verhältnis zur Arbeit, auf das konkrete Leistungsverhalten in der Arbeitstätigkeit.
Selbstverständlich sind die vielfältigen Vermittlungsinstanzen bei der Umsetzung der persönlichen 
Wertorientierungen der Jungen Werktätigen in das Handeln nicht außer acht zu lassen. Das gilt z.B. 
für das Arbeitekollektiv, den Leiter, den Inhalt der Arbeitstätigkeit, den Beruf, die materielle 
und ideelle Stimulierung der vollzogenen Leistungen usw. Sie modifizieren das konkrete Verhalten 
im Vergleich zu den persönlichen Wertorientierungen, und zwar zum Teil sogar beträchtlich.
In welchem Maße das jedoch geschieht, ist von der Art und Weise, wie die Persönlichkeit darüber 
reflektiert, abhängig, d.h. von der persönlichen Bedeutsamkeit dieser Bedingungen und Instanzen. 
Und damit taucht wiederum die Werteproblematik auf.
Diese vielfältigen Wechselwirkungen zwischen den V/ertorientierungen der Persönlichkeit, ihren 
ebenfalls "wertenden” Beziehungen zu den materiellen, ideellen und sozialer Gegebenheiten der Ar­
beitstätigkeit und dem konkreten Leistungsverhalten müssen künftig theoretisch und empirisch noch 
tiefgründiger untersucht werden. Dazu werden gegenwärtig am ZentralInstitut für Jvgerrtforschung 
mehrere größere Studien mit Intervall Charakter durohgeffihrl bzw. vorbereitst.
EVELYNE Fl?OiU,R
ZU BEZIEimLJEN von AHBBITSIKHALT UND • AUSGEWAHLTEN ART5ETTSWIRKUNGEN
Im Zusammenhang mit der Erforschung des I.eistungsverhaltenn und der Leistungnbereitschaft wird 
der Arbeitsinbnlt verstärkt zum Gegenstand sozialwissenschnftlicher Untersuchungen. Soziologisch 
i interessant sind dabei vor allen die Beziehungen zwischen Arbeitsinhnlt und Einstellungen zur Ar­
beit und zur Leistung als Teil der durch ihn bestimmten Arbeitswirkungen.
Für Tätigkeiten aus dem Bereich der materiellen Produktion gibt es Verfahren der objektiven Ar- 
beitsonalyse zur Bestimmung des Arbeitainhaltes. Für andere Tätigkeiten im Betrieb, so auch für 
die der Hoch- und Fachschulkader außerhalb der direkten materiellen Produktion, ist ein solches 
objektives Verfahren bisher nicht bekannt. Das Problem liegt dabei in der adäquaten Erfassung und 
Beurteilung der Verrichtungen, die die Arbeitstätigkeit bestimmen. Bei Tätigkeiten im Intelli­
genzbereich fallen äußerlich s.tontbare Verrichtungen und intern eie verursachende, planende und 
kontrollierende Prozesse deutlich weiter auseinander als im Bereich der Produktionstätigkeiten.
Daraus ergab sich Tür uns die Notwendigkeit, den Arbeitsinhalt als auch die uns interessierenden 
Arbeitowirkungon mit einer subjektiven I.iethode zu erfassen. In einer Studie unter junger Intelli­
g e n z  j j j ,  Betrieb wurden junge Werktätige, darunter Hoch- und Fachschulkader, u.a. zu ihrem Arbeits­
inhalt und ihren Arbeitseinstellungen befragt. Dieses Vorgehen ergibt sich zum einen aus den 
Schwierigkeiten des Einsatzes objektiver Verfahren, ist zum anderen aber vor allem inhaltlich be­
gründet. Wir gehen davon aus, daß für das Erleben und Bewerten der Arbeitstätigkeit der subjektiv 
widergespiegelt.e Arbeitsinhalt entscheidend ist. Er stellt die durch Personvariable vermittelte 
Widerspiegelung des objektiven Arbeits.inhaltes der. Als Kern des Arbeitsinhaltes betrachten wir 
den Hnndlung38pielrsan. Dabei, ist zwischen objektiv vorhandenem und subjektiv wahrgenommenem und 
genutztem Handlungcspielraun zu unterscheiden. Bedeutsam hinsichtlich solcher Arbeitswirkungen 
wie Einstellungen zur Arbeit, zur 'Weiterbildung, zum Schöpfertum, zur Teilnahme an der Planung 
und Leitung, also im weitesten Sinne bedeutsam hinsichtlich der Persönlichkeitsentwicklung im Ar-' 
beitr.prozeß, ist der vom Arbeitenden im Tätigkeitsvollzug im Rahmen des objektiv vorhandenen in 
Anspruch genommene Handlungsspielrnum; dieser bewirkt die Erhaltung bzw. Weiterentwicklung subjek­
tiver Loio timgsvoraussetsuhgon. •
In unserer empirischen Untersuchung haben wir folgende Komponenten des Arbeiteinhaltes erfaßt,:
- den iiandlungsopielraum,
- die Vielfalt und Wechselbäufigkeit der Anforderungen,
- die kooperative Eingebundenheit und
- die RUckmeldungshäufigkeit durch den Leiter.
Diese Komponenten wurden Uber mehrere Indikatoren operationalislert. In einer standardisierten 
schriftlichen Befragung an über 1300 junger. Werktätigen sind diese Indikatoren erhoben, zu jedem 
Einzelindikator wurde zudem die Zufriedenheit mit der angegebenen Ausprägung erfaßt. Diese Ein­
zel-Zufriedenheiten sehen v/ir in Beziehung zu einer global ermittelten Tätigkeitszufriedenheit.
Arbeitszufriedenheit betrachten wir dabei als Ausdruck eines Erlebenszustandes der Persönlichkeit, 
in ihren konstruktiven Formen also im Hinblick auf die Zielkriterien sozialistischer Arbeitsge­
staltung anctrebenswert. Dabei stellt die Zusammensetzung der globalen Tätigkeitszufriedenheit ein 
in den Sozialwissenschaften interessierendes Problem dar. Wir untersuchten besonders den Anteil 
der Zufriedenheit mit dem Arbeitsinhalt an der Tätigkeitszufriedenheit, Es zeigt sich, daß vor al­
lem die Zufriedenheit mit der Anforderungsvielfalt und dem Handlungsspielraum hoch mit der Tätig­
keitszufriedenheit korreliert (c = 0.61 für Anforderungsvielfalt und o * 0,47 für Handlungsspiel­
raum). Theoretisch und empirisch ist nachgewiesen, daß vor allem der Handlungsspielraum Uber die 
Möglichkeiten zur Zielbildung persönlichkeitsförderliche Potenzen besitzt (HACKER u.a.). Daher 
kommt der subjektiven Bewertung des Handlungsspielraumes durch die Werktätigen große Bedeutung zu. 
E 3 kann festgestellt werden, daß dem großen Handlungsspielraum objektiv innewohnenden persönlich­
keitsförderlichen Potential hohe Zufriedenheit mit dem Handlungsspielraum entspricht.
99 % der von uns befragten Werktätigen mit sehr großem Handlungsspielraum sind mit diesem Hand­
lungsspielraum zufrieden, darunter 33 % sehr zufrieden. Diejenigen jungen Werktätigen, die nur 
Uber einen sehr begrenzten Handlungsspielraum verfügen, sind nur zu 45 % damit zufrieden (c »
0.56). Andersherum betrachtet, wird der Sachverhalt noch deutlicher: Von den mit ihrem Handlungs- 
spielraum sehr zufriedenen jungen Werktätigen können fast alle Uber die Art der Ausführung ihrer 
Arbei lst:itigkc.it weitgehend selbst entscheiden, verfügen also Uber einen großen Hmuilungoopiel- 
raum. Unter den kaum mit ihrem Handlungsspielraum Zufriedenen haben dagegen nur 1? vL Möglichkei-
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Im Zusammenhang mit der Erforschung des I.eistungsverhsütens und der Leistungsbereitschaft wird 
der Arfccitsinhn.lt verstärkt zum Gegenstand oozialwiesenschaftlicher Untersuchungen. Soziologisch 
interessant sind dabei vor allen die Beziehungen zwischen Arbeitsinhnlt und Einstellungen zur Ar­
beit und zur Leistung als Teil der durch ihn bestimmten Arbeitswirkungen.
Für Tätlgkr-J ten aus dem Bereich der materiellen Produktion gibt es Verfahren der objektiven Ar­
bei tnoualyse zur Bestimmung des Arbeitainhaltes. Für andere Tätigkeiten im Betrieb, so auch für 
die der Hoch- und Fachschulkader außerhalb der direkten materiellen Produktion, ist ein solches 
objektives Verfahren bisher nicht bekannt. Das Problem liegt dabei in der adäquaten Erfassung und 
Beurteilung der Verrichtungen, die die Arbeitstätigkeit bestimmen. Bei Tätigkeiten im Intelli­
genzboreich fBllen äußerlich s.Icntbare Verrichtungen und intern sie verursachende, planende und 
kontrollierende Prozesse deutlich weiter auseinander als im Bereich der Produktionstätigkeiten.
Daraus ergeh sich für uns die Notwendigkeit, den Arbeitoinhalt als auch die uns interessierenden 
Arbeitswirkungon mit einer subjektiven Methode zu erfassen. In einer Studie unter junger Intelli­
genz im Betrieb wurden junge Werktätige, darunter Hoch- und Fachschulkader,u.a. zu ihrem Arbeits­
inhalt und ihren Arbeitseinstellungen befragt. Dieses Vorgehen ergibt sich zum einen aus den 
Schwierigkeiten des Einsatzes objektiver Verfahren, ist zum anderen aber vor allem inhaltlich be­
gründet. Wir gellen davon aus, daß für das Erleben und Bewerten der Arbeitstätigkeit der subjektiv 
widergespiegelte Arbeitsinhalt entscheidend ist. Er stellt, die durch Personvariable vermittelte 
Widerspiegelung des objektiven Arbeit,3.inhaltes dar. Als Kern des Arbeitsinhaltes betrachten wir 
den Handlungsspielraum. Dabei, ist zwischen objektiv vorhandenem und subjektiv wahrgenommenem und 
genutztem Handlungsspielraun zu unterscheiden. Bedeutsam hinsichtlich solcher Arbeitswirkungen 
wie Einstellungen zur Arbeit, zur Weiterbildung, zum Schöpfertum, zur Teilnahme an der Planung 
und Leitung, also im weitesten Sinne bedeutsam hinsichtlich der Persönlichkeitsentwicklung im Ar-' 
bottsprozeß, ist der vom Arbeitenden im Tätigkeitsvollzug im Rahmen des objektiv vorhandenen ln 
Anspruch genommene Hnndlungsspielraum; dieser bewirkt die Erhaltung bzw. Weiterentwicklung subjek­
tiver Leis tung«Voraussetzungen. •
In unserer '■•mpirttechen Untersuchung haben wir folgende Komponenten des Arbeiteinhaltes erfaßt:
- den Handlirngsopielraum,
- die Vielfalt und Wechselhäufigkeit der Anforderungen,
- die kooperative Eingebundenheit und
- die Rückmeldungshäufigkeit durch den Leiter.
Diese Komponenten wurden Uber mehrere Indikatoren operationalioiert. In einer standardisierten 
schriftlichen Befragung an über 1300 jungen Werktätigen sind diese Indikatoren erhoben, zu jedem 
Einzelindikator wurde zudem die Zufriedenheit mit der angegebenen Ausprägung erfaßt. Diese Ein­
zel-Zufriedenheiten sehen wir ln Beziehung zu einer global ermittelten Tätigkeitszufriedenheit.
Arbeitszufriedenheit betrachten wir dabei als Ausdruck eines Erlebenszustandes der Persönlichkeit, 
in ihren konstruktiven Formen also im Hinblick auf die Zielkriterien sozialistischer Arbeitsge­
staltung erstrebenswert. Dabei stellt die Zusammensetzung der globalen Tätigkeitszufriedenheit ein 
in den Sozialwissenschaften interessierendes Problem dar. Wir untersuchten besonders den Anteil 
der Zufriedenheit mit dem Arbeitsinhalt an der Tätigkeitezufriedenheit. Ea zeigt sich, daß vor al­
lem die Zufriedenheit mit der Anforderungsvielfalt und dem Handlungsspielraum hoch mit der Tätig­
keitszufriedenheit korreliert (c =0.61 für Anforderungsvielfalt und o » 0.47 für Handlungsspiel­
raum). Theoretisch und empirisch ist nachgewiesen, daß vor allem der Handlungsspielraum Uber die 
Möglichkeiten zur Zielbildung persönlichkeitsförderliche Potenzen besitzt (HACKER u.a.). Daher 
kommt der subjektiven Bewertung des Handlungsspielraumes durch die Werktätigen große Bedeutung zu. 
Es kann festgestellt werden, daß dem großen Handlungespielraum objektiv innewohnenden persönlich­
keitsförderlichen Potential hohe Zufriedenheit mit dem Handlungsspielraum entspricht.
99 % der von uns befragten Werktätigen mit sehr großem Handlungsspielraum sind mit diesem Hand­
lungsspielraum zufrieden, darunter 33 % sehr zufrieden. Diejenigen jungen Werktätigen, die nur 
Uber einen sehr begrenzten Handlungsspielraum verfügen, sind nur zu 45 % damit zufrieden (c *
0.56). Andersherum betrachtet, wird der Sachverhalt noch deutlicher: Von den mit ihrem Handlungs- 
sniolraum sehr zufriedenen jungen Werktätigen können fast alle Uber die Art der Ausführung ihrer 
Arbeitstätigkeit weitgehend selbst entscheiden, verfUgen also über einen großen Hnndlungospiel- 
ramn. Unter den kaum mit ihrem Handlungsspielraum Zufriedenen haben dagegen nur 1? ?1 Möglichkei­
ten su selbständigen Entscheidungen, unter den völlig Unzufriedenen sogar nur 2 >1.
Wir hatten schon festgestellt, daß die Zufriedenheit mit der Arbeitstätigkeit insgesamt eng mit 
dar Zufriedenheit mit dem Handlungsapielr aum Zusammenhänge. Mit ihrer Tätigkeit sehr zufriedene 
Werktätige sind nahezu alle mit dein Handlungsspielraum zufrieden, Tätigkeitsunzufriedeno nur zu 
einem Drittel, Das bedeutet, daß der Handlungsspielraum (und mit ihm das ihm immanente persönlich- 
keitskoitsförderliche Potential) die TUtigkeitszufriedenheit entscheidend beeinflußt.
Uber die Arbeitszufriedenheit hinaus stehen die Komponenten des Arbeitsinhaltes zu weiteren Ein­
stellungen in Beziehung. Auch hier wollen wir uns auf den Handlungsspielraum konzentrieren. Es 
Ist eine Tendenz erkennbar, daß große Handlungsspielräume mit höherer Leistungsbereitschaft kor­
relieren (o » 0.15). Junge Werktätige mit eng begrenztem Handlungsspielraum geben deutlich häufi­
ger an, daß es ihnen genügt, ihre Arbeitsaufgäbe normgerecht zu erfüllen und nicht mehr. Je grö­
ßer der Handlungsspielraum, desto höher ist der Anteil derjenigen, die mehr Uber die bloße Norm- 
erflillung hinaus leisten wollen. Diese Leistung kann sowohl quantitativer wie qualitativer Art 
sein. Qualitative "Mehrleistung" drückt sich u.a. in Bestrebungen zur Verbesserung der Produktion 
sowie der Arbeitsbedingungen im weitesten Sinne aus. Die Beschäftigving mit der Arbeitsaufgabe 
über das konkret geforderte, abzurechnende Ergebnis hinaus, das Engagement für eine bessere, bil­
ligere oder schnellere Produktion werden duroh einen großen Handlungsspielraum positiv beeinflußt 
(c ■ 0.26 für die Beziehungen zwisöhen Handlungsspielraum und solchen Rationalisierungsbestrebun­
gen) .
Eng mit dem Handlungsspielraum verbunden sind auch Bestrebungen junger Werktätiger zur Teilnahme 
an der Planung und Leitung der Produktion (o = 0.26). Mehr als die Hälfte derer mit sehr großem 
Handlungsspielraum nutzt die dafür vorhandenen Möglichkeiten, bei kleinem Handlungsspielraum gilt 
dies nur für ein gutes Drittel. Ein großer Handlungsspielraum und - damit verbunden - eine hohe 
Verantwortung für die Gestaltung der Arbeit stehen in positiver Beziehung zur Entwicklung von 
Verantwortungsbewußtsein Uber die eigene Arbeitsaufgabe hinaus, fördern die Teilnahme an der Lei­
tung der Gesellschaft im weitesten Sinne.
Außer für die Zufriedenheit mit der Tätigkeit hat der Handlungsspielraum als Kern des Arbeitsin­
haltes Bedeutung für die Bewertung der Arbeit im Gesamtgefüge des Lebens (c = Ö.17). Der Sinn der 
Arbeit für das Leben Uber die Sicherung des Lebensunterhaltes hinaus, also die Bewährung und Ent­
wicklung der Persönlichkeit in der Arbeitstätigkeit und durch die Arbeitstätigkeit, hängt eng mit 
dem Handlungsspielraum zusammen. Der Sinn der Arbeit hangt für viele junge Werktätige mit Mög­
lichkeiten zu selbständiger Tätigkeit, zu aufgabenabhängigem eigenverantwortlichem Handeln zusam­
men.
Pür die sozialistische Arbeitsgestaltung ergibt sioh damit die Aufgabe, solche Tätigkeiten zu 
projektieren oder korrektiv urazugestalten, die eine derartige Sinngebung für die Werktätigen er­
möglichen. Die weitere Entwicklung der Mikroelektronik und ihr Einsatz in der Industrie bietet 
dazu vielfältige Möglichkeiten. Anzustreben sind stets vollständige Tätigkeitsstrukturen, die den 
Menschen nicht zum "Anhängsel" der Maschine machen, sondern ihm stattdeesen Möglichkeiten zur 
Planung, Durchführung und Kontrolle seiner Arbeitshandlungen eröffnen.
HARALD SCHMIDT
LBIT3H UHD WISSBNSCHAJTLICH-TSCHNISCHBR FORTSCHRITT
Bin« Vielzahl von ökonomischen und arbeit330Biologischen Publikationen verweisen auf Faktoren zur 
Leistungssteigerung, die unmittelbar oder mittelbar von der Qualität der Leitungstätigkeit be­
stimmt werden - so der Arbeitsorganisation, der Arbeits- und Plandisziplin, der Konfliktlbsung in 
Arbeitskollektiv», der Orientierung und Information der Werktätigen, der Batwleklung Von neuen 
Ideen, der Förderung von Aktivität.
Leitung beeinfluSt polltisohe, ökonomische und soziale Prozesse ln entsoheidendea Maße - ln den 
SOer und 90er Jahren mehr denn je. Die Art und Weise der Leitungstätigkeit kann und muB ein Pro­
duktionsfaktor sein. Oute oder schleohte Leitung führt zu guter oder sohleohter individueller 
bzw. kollektiver Leistung. Unter den Bedingungen des wissensohaftlloh-teohnlsohen Fortschritts 
verstärken sioh auoh die Forderung» an die Qualität des Lsitens» Der Charakter dar Lelterttttlg- 
kelt - dieser speziellen Arbeit - verändert sioh. Heue Leiterfähigkeiten und -fertigkeiten werden 
▼erlangt, die die Teilprozesse LBITUHG, VBRMITTLUHG und KOHTROSLLB beherrschen. Der wlssensehaft- 
lieh-teohnlsohe Fortschritt erfordert diesen Fortaohrltt la Leiten eineraelts, ermöglicht ihn zu­
gleich andererseits. So gewinnen zum Beispiel mit zunehmender mlkreelektrenlsoher Verwaltung*- 
teehnlk am Arbeitsplatz dss Leiters ln den nächsten Jahrzehnten solche Fähigkeiten an Dominanz 
wie sehnelies und sicheres Bntsoheiden, wissensohaf tliohes Analysier», auf Sachkenntnis begrün­
dete Risikofreudigkeit. Dazu gehören abeiTauch mehr als blshsr Intsrssss an Kooparatien und Ter- 
ständnls für andere angrenzende Fschberslehs.
Dis wichtigste Voraussetzung für das Leiten Ist dis Bereitschaft sum Leiten (LBITKRBBHBITSCHAFT)^, 
Diese Binstsllung zur Tätigkeit dss Seitens entwickelt sioh naob Fereefcmegeergehniessn des S U  
bei hoohquallflzlerten jungen Menschen langfristig. Der ProeeB setet bereits ia frühen Jugondal- 
tsr ein. Sicher wird die jeweilige aktuelle Situation la Arbeitskollektlv, la Betrieb» in 4er Fa- 
allle, der eigene psychisoh# und physisohe Zustand beim Bntsoheiden pro oder oontra Übernahm • 
einer Leitungsfunktlon bedeutsam sein. Bin Absolvent aber, der Leiten generell ablehnt, der eine 
negative Einstellung zum Charakter und Inhalt dieser speziellen Tätigkeit hat (sehen bevor er »ln 
derartiges Aufgabenangebot erhält), wird sich entweder kaum umetiamen lassen und wem, denn alt 
■angelnder Motivation für die Saohe kaum viel leisten.
Aber nooh aus einem anderen Grunde ist dis Leiterproblematik für die Jugendforschung relevant 1 
Bla großer Teil der heutigen Studenten - vor edlem der Wirtschafte-, Agrar- uad Tenhvttnrl sei» 
eehaften - wird nach Abschluß der Hochschulausbildung Leiter. lach ZIJ-Untersuchungen eind nenh 
5 Jahren Berufstätigkeit mehr als die Hälfte der Absolventen Leiter auf unterschiedlicher Bbene. 
Andererseits bringen Hoohachulabsolventen häufig ihre Unsicherheit bei verschiedenen Aspekten dsr 
Leitungstätigkeit vor allem im kommunikativ-kooperativen Bereloh « m  Ausdruck.
Zn der Studentenforschung am ZIJ verstehen wir unter Lelterbereltsohaft und Leiterfähigkeit» 
einen speziellen Aspekt der studentischen Leistung. Als empirlsehe Basis dien» vor altem aeai 
Intervallstudien. Die Studenten-Intervall-Studie (SIS) begann mit mehr als 2000 Studienanfängern 
Im Jahr 1970| Im Herbet 1964 wurden in einer letzten Btappe die heutig» Absolventen mit zehnjäh­
riger Berufserfahrung untersucht. 1982 startet» wir eine neue Zntervmlletudle - die Studsnten- 
Interrallstudie Leistung (SIL) - mit 4300 Studienanfängern von 16 Universitäten bzw. Hochschulen 
aller wichtigen Grundstudienriohtungen.
Wir betrachten ln unserer Forsohung die Leitertätigkeit, die für die meisten Absolvent» ln den 
ersten Jahren ihres Arbeltsreohtsverhältnisses ln Frage kommt 1 den Leiter der unteren Bbene Im 
Bereloh der Produktionsvorbereitung, der Produktion, der Planung/Ökonomie.
Blnige Bemerkungen zu den LBITERFÄHIGKBITKN t Wer als Leiter tätig sein will, der muß sioh für 
diese spezielle Tätigkeit spezifische Fähigkeiten angeeignet haben, er muß sioh für diese Tätig­
keit eignen. Aus methodischen Gründen zerlegen wir die Teilfunktionen des Leltens weiter in fol­
gende Tätlgkeitsmerkmale:
- kooperativ-koordinierende Fähigkeiten (Werktätige anleiten, fachlloh und politisch Ubsrzsugen)
- organisatorische Fähigkeiten (kollektive Arbeit organisieren, übertragene Aufgaben plan»)
- kommunikative Fähigkeiten (informieren, mit Menschen umgehen)
- fachlich-methodische Fähigkeiten (prognostisch denken, schnell und sicher entscheiden)
Diese Fähigkeiten werden für alle Teilfunktionen des FUhrungsprozessea mehr oder weniger benötigt.
Zu einigen Tendenzen«
1. Soziologische Forschungen bestätigen di« Alltagserfahrung, daß die Lelterbereltsahaft bei Jun­
gen hochqualifizierten Mensohen - bei Studenten und Absolventen - abnimmt. Mit zunehmender Dauer 
der Beruf«tätigkeit sind z.B. Absolventen ohne Leitertätigkeit weniger bereit zun Leiten. Die 
Oründe dafür liegen auf verschiedenen Ebenen - mlkrosozlalen wie gesellschaftlichen."^ Dooh diese 
Bedingungen ftlr das Leiten la Betrieb werden auch unterschiedlich empfunden - entsprechend der 
Jeweils entwickelten Einstellung zum Leiten, den durch Tätigkeit angeeigneten Fähigkeiten und 
Fertigkeiten, also Insgesamt der Vorbereitung auf, der Information Uber und der Motivation für 
Leitertätigkeit.
2. ZXJ-Intervalluntersuchungen ergaben, daß sioh viele der heutigen Leiter (der Absolventen der 
70er Jahre) in einem frühen Stadium fUr die Übernahme einer Leitertätigkeit ausgesprochen hatten. 
In den leiterausbildenden Studienrichtungen Agrar- bzw. Wirtschaf tswissensohaften gibt es eine 
Reihe von Studenten, die aus diesem Grunde studieren, folglich verstärkt berufeorientiert und 
Uber die Perspektive informiert elnd. Beide Aspekte sind Übrigens fUr die Entwicklung einer Stu­
dienmotivation bedeutsame Kriterien.
3. Sesellsohaftlleh-polltlsohe Aktivität und Leiter- bzw. Funktionstätigkeit vor und im Studium 
entwickeln Leiterfähigkeiten und die Bereitschaft, nach dem Studium Leiteraufgaben zu Übernehmen. 
Die Mehrheit der Studenten, die einmal Leiter werden wollen, sind gesellsohaftliob-polltlsch sehr 
engagiert. Die Bereltaoh&ft zur Übernahme einer Leitungefunktion setzt angeeignete Fähigkeiten 
und Fertigkeiten voraus.
4. Langfristige Entwicklung von Einstellungen und Fähigkeiten zum Leiten bedeutet auoh, die Wirk­
samkeit olterliohen Erslehungsstils nioht zu untersohätzent Wir stellten einen Zusammenhang fest 
zwischen Merkmalen des elterllohen Erzlehungsstlls gegenüber Jugendlichen und deren späteren Lel- 
tungeboreitsohaft sowie Fähigkeiten (z.B. anleiten, sohneil und eloher Entscheidungen treffen, 
Aufgaben planen).
5. Der elterliche Erziehungestil - insbesondere der Je nach Qesobleoht des Kindes unterschiedli­
che - ist mit Sloherhelt auch Ursache für eine gesohleohtstyplsohe Lelterbereitsohafti Mädchen 
entsehelden sioh weniger als Junge Männer für Leitungstätigkeit - und wenn, dann fUr eine Funk­
tion der unteren Ebene. Ihre Motive sind auoh mehr sozialer Art (mit Mensohen umgehen), während 
Männer mehr gegenstandsorientiert elnd (Tätigkeit mit Entsabeldungen).
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LANDJUGEND UND REPRODUKTION DER KLASSE DER GENOSSENSCHAFTSBAUERN
Der X. Parteitag der SED hat der Klasse der Genossenschaftsbauern eine klare und eindeutige Per­
spektive gewiesen. Unsere Agrarpolitik ist darauf gerichtet, die sociallatIschen Produktionsver­
hältnisse im festen Bündnis der Arbeiterklasse mit der Klasse der Genossenschaftsbauern auszu- 
bauen und dabei "alle Potensen des genossensohaftliohen Eigentums immer besser eu nutsen und die 
Klasse der Genossenschaftsbauern weiter su stärken".1 Der XII. Bauemkongreß der DI® untermauerte 
und konkretisierte durch seine Beschlüsse diese agrarpolitische Orientierung. Entsprechende Ge­
setze wurden durch die Yolksk&nmer verabschiedet.
So waren die ln den siebslger Jahren herangereiften Kragen Uber die Klassenperspektive deutlich 
beantwortet und leiteten auoh für die Genossenschaftsbauern eine neue Etappe ihrer Entwicklung im 
Sozialismus ein. Sie garantierten, daß die Genossenschaftsbauern ihre Potensen als soslallstisohe 
Klasse voll auf die Lösung der Aufgaben, die sich aus den veränderten Reproduktlonsbedingungen in 
der Landwirtschaft, den neuen Anforderungen en das Leistungsvermögen der Werktätigen in den 60er 
Jahren richten konnten.
Hieraus srglbt sich die Notwendigkeit, die personale Reproduktion der Clasee der Genesaenschafts- 
bauern su sichern. Das ist eine Aufgabe, die die Jugend - vor allem das Dorfes - sngeht. Der 
"Kongreß junger Genossenschaftsbauern und Arbeiter der Land-, Porst- und NahrungsgUterwlrtsohaft" 
der PDJ in Schwerin Im November 1984 hat bewiesen, daß die Landjugend diese Aufgabe su der ihrem 
gemacht hat. Sr machte auch deutlich, daß die agrar politischen Aufgaben nur su läsen sind, wenn 
alle Räte, Vorstände und Leitungen die sioh daraus ergebenden jugendpolitischen Anforderungen er­
kennen und eich Ihnen stellen. Die Problematik der Reproduktion der Klasse der Genossenschafts­
bauern ist eng verbunden mit allen Prägen der Reproduktion dos gesellschaftlichen Arbei tavwrmö- 
gsns. Sls ist sehr komplexer Natur, berührt die Arbeitsbedingungen in den LPG ebenso wie die dar­
über hinausgehenden Lebensbedingungen des Dorfss, betrifft Kragen der Kastilien- und Schülersie-' 
hung ebenso wie Probleme der Krelseitgestaltung und der gesellschaftlichen Arbeit ia Darf, be­
rührt Probleme dee Dorfbildes, der Landschaft, das Urlaubs ebenso wie ganz individuelle der Ju­
gendlichen selbst, die ihre Berufsentwloklung, ihre Lebenspläne, Partnerwahl u.a. betreffen, tmi- 
faßt also alle Aspekte des dörflichen Lebens.
Vir wollen auf der Grundlage der Ergebnisse einer 1982/83 vom ZIJ Leipsig durohgeführten Inter­
vallstudie sum Arbeit»- und Leletungsvexfcalten Jugendlicher in der landwirtschaftlichen Produk­
tion, der 1983 realisierten Dorfstudle und der Untersuchung des Lelstungsvarhaltens von Studantsm 
dar Landwirtsohaftswissensohaften sowie sum Migrationsverhal ten su einigen ausgewählten Kragen, 
die mit der Reproduktion der Klasse der Genossenschaftsbauern in Ycrbindung stehen, Stellung »ah­
nen.
Die Klasse der Genossenschaftsbauern ist im Vsrglsieh sur Arbslterklassa und anderen Sohlehten 
unseres Volkes überaltert. Das Durchschnittsalter der Genossensohaftsbauern liegt bei 44 Jahren, 
damit um 4 bis 5 Jahre höher als das der Arbeiterklasse. Mehr als 20 Prosent der heute berufstä­
tigen Genossensohaf tsbauern werden bis 1990 das Rentanalter erreichen, der Anteil der ständig 
mitarbsitenden Genossenschaftsbauern Uber 50 Jahre beträgt gegenwärtig 27 Prozent.^ Verjüngung 
tut also not. Das erfordert, der Gewinnung und Erziehung des Naohwuohsss dss Klassen- uod Berufs- 
nachWuchses als der Hauptquelle der sozialen Reproduktion höhere Aufmerksamkeit zu schenken. Venn 
wir auch jährlich bis 1990 etwa 20.000 Lehrlinge für landwirtschaftliche Berufe einstellen werden, 
so ist damit der Reproduktionsprozeß - selbst wenn alle Lehrlinge in die LPG ein treten würden - 
quantitativ nioht allein zu sichern, denn nur 70 Prozent der Berufstätigen der Landwirtschaft kom­
men aus der Berufsausbildung. Sie für die Mitglledsohaft in die LPG zu gewinnen ist offenbar nioht 
schwerI Von den Uber 1.100 1982/83 untersuchten Jugendlichen waren es Uber 90 Prozent. Bei der 
Uitgllederentwioklung unter den Jugendlichen zeigen sioh territoriale und ökonomisch bedingte Un­
terschiedet der territoriale Aspekt spielte besonders in der Pflanzenproduktion eine Rolle. Im Be­
zirk Neubrandenburg waren ln diesem Zeitraum 96 Prozent der Jugendlichen Genossenschaftsmitglied, 
im Bezirk Leipzig 83 Prozent. In LPG mit Überdurchschnittlichem Produktionsniveau waren 100 Pro­
zent der Jugendlichen Mitglied, bei durohsohnittllohem 89 Prozent und bei unterdurchschnittlichem 
63 Prozent.
Daraus ergibt sioh, daß die Gewinnung junger Mitglieder in den Industriebezirken besondere An­
strengungen verlangt, da dort die Industrieproduktion durch den hohen Prozentsatz von Arbeitspend­
lern aus den Dörfern auf den bäuerlichen Charakter der Lebensweise wirkt.
Durch die starker« Bindung der Ausbiidxingsprozcsse an Jede Lid ist Ihr ökonomisches Bntwicklxmgs- 
niveeu - wie unsere Untersuchungen zeigen - ein wesentlicher Grund für den LPG-Eintritt der Ju­
gendlichen geworden. Dieses Gewioht der ökonomischen Starke der LPG hat sioh duroh die Agrar- 
preisreform weiter verstärkt und wird so auch von den Jugendlichen als entscheidende subjektive 
Wertgröße bei der Bntsoheidung, Mitglied dieser oder Jener LPG zu werden, empfunden. Insofern ist 
die ökonomische Stabilisierung der LPG eine bedeutende Reproduktionsbedingung. In ökonomisch 
schwächeren I>PG wird die Aufnahme Jugendlioher als Mitglied zu einer besonderen Aufgabe, deren 
Realisierung duroh moralisohe und materielle Stimulierung gesellaohaftlioh gefördert werden soll­
te, wie das erfolgreioh bei der FDJ-Initiative "Tierproduktion" praktiziert wurde.
In einer 1982 durohgeführten Untersuchung der Akademie für Oesellsohaftswissensohaften wurde u.a. 
die Motivation erfaßt, die zur Mitgliedschaft in der LPG führt» dafür gaben die meisten Jugendli­
chen (etwa 80 %) an» ln erster Linie den Charakter der Arbeit und das Gefühl dos Stolzes, das 
sioh aus der Klassenzugehörigkeit ergibt. Dagegen war für nur etwas mehr als 50 Prozent der Ju­
gendlichen das gesellsohaftliohe BlgentumsverhSltnla und das Reoht, in der LPG mitzuentsohelden, 
motivatlonal wirksam. Unsere Untersuchungen machten ergänzend dazu deutlloh, daß die Motivation 
zum Bintritt in eine LPG vor allem bestimmt wird duroh solche Gründe wie "gesicherte berufliche 
Bntwioklung" (77 %), "materielle und finanzielle Vorteile" (68 %) und "bessere Bedingungen für 
die eigen« Hauswirtschaft" (65 Ä ) . Dann folgt das Reoht, an Entscheidungen der LPG-Entwioklung 
mitwlrken zu können (52 %). Heben allgemeineren ideellen sind es demnach vor allem persönlloh be­
rufliche und sozial-materielle Motive, die in komplexer Welse zur Mitgliedschaft führen. Die Bnt- 
wjnklwna; des Bigentürterbewußtoeina muß also in der Erziehung in Familie, Schule, Pionier- und Ju­
gendorganisation und Berufsausbildung verstärkt werden. Für die Jungen Genossenschaftsbauern ist 
die Beziehung zum genossensohaf tliohen Eigentum (duroh den Generat lonsab st and zur Gründungszelt 
der LPG in den 50er und 60er Jahren) keine solche motivationale Größe wie für ihre Väter und 
Großväter» der historische Abstand zu den Gründerjahren der LPG ist für sie relativ groß. Die 
Bindung an den Grund und Boden der Großväter ist gefühlsmäßig verblaßt und spielt, sieht man von 
den Baullohkelten ab, keine wesentliche Rolle mehr, um das genossensohaftllohe Elgentumserapfinden 
mitzuprägen. Dazu kommt, daß - wie Migrationsunterauohungen ergaben - für 50 Prozent der Jugend­
lichen auf dem Lande das Dorf, in dem sie wohnen, nicht der Wohnort ist, ln dem sie aufgewaohsen 
sind, für sie also nloht traditionell Heimat ist. Eine entsprechende emotionale Bindung muß erst 
entstehen. Für sie ist dadurch auch die Geschiohte der landwirtschaftlichen Produktion im Dorf 
der LPG wie die Gesohiohte des Dorfes selbst nicht Familienüberlieferung und nicht als Tradition 
wirksam. Diesbezüglich ergeben sioh besondere Aufgaben für die Erarbeitung und Propagierung der 
Territorialgesohiohte, die Helmatgefühl ausprägt und verstärkt, weil man "Land und Leute" so bes­
ser verstehen lernt und sioh besser Integriert und seßhaft wird.
Diese Problematik der Einstellung zum genossenschaftlichen Eigentum soll darauf hinweiaeh, daß es 
erforderlich ist, Fragen der Entwicklung von Wesonszügen des Bewußtseins der Xlasse der Genossen­
schaftsbauern bei der Erziehung des Klassennachwuohses große Aufmerksamkeit zu schenken. Hatür- 
lloh gesohieht das in erster Linie durch die verantwortungsvolle Einbeziehung der Jugendlichen in 
die genossenschaftliche Arbeit, durch die Sicherung ihrer Beteiligung an der genossensohaf tliohen 
Demokratie, duroh Übertragung von wichtigen Produktionsaufgaben, duroh Mitwirkung in Kommissionen 
und Räten, duroh Jugendpolitlsohe Aktivitäten im Rahmen der FDJ in der LPG und im Dorf. Die Aus­
prägung genossensohaftsbäuerlioher Wesenszüge muß bereits in der Kindheit einsetzen und - so wie 
früher bäuerliches Denken und Fühlen - gewissermaßen in Fleisch und Blut übergehen. Es geht um 
die bewußte Gestaltung der Überzeugungsarbeit in Jedem Dorf, die die Entwicklung der Kinder und 
Jugendlichen auf allen Altersstufen begleitet und für die sioh alle gesellaohaftliohen Kräfte im 
Dorf verantwortlich fühlen müssen. Sie muß bis in die Familienerziehung hinein wirksam werden, 
muß emotional stark prägend und darauf gerichtet sein, die Wertschätzung landwirtsohaftlicher und 
genossenschaftlicher Arbeit in der sozialistischen Gesellschaft für die Kinder und Jugendlichen 
erlebbar zu machen. Axisgehend von unseren Untersuchungsergebnissen, käme es dabei auf folgende in­
haltliche Gesichtspunkte an»
1. Wir müssen die Jugendlichen stärker mit der Geschiohte ihres Dorfes und der LPG (also mit der 
DDR-Gesohiohte im Dorf) bekanntmachen, z.B. Uber die Begegnung zwischen den Generationen. Oft 
wird es vielleicht erst mit Hilfe der Jugendlichen möglich werden, die Jüngere Dorfgeschichte zu 
Papier zu bringen. Dabei werden die Jugendlichen auf die Unterstützung der Älteren angewiesen 
sein. Ein enges Zusammenwirken von Jugend verband xind anderen gesellschaftlichen Organisationen muß 
die Voraussetzung für eine solche Tätigkeit sichern und sie eng mit Aktivitäten des Jugendklubs 
verbinden, indem Ausstellungen, Erzählabende u.a. in den Yeranstaltungskalender des Dorfes aufge­
nommen werden. Der Lebensweg vorbildlicher Persönlichkeiten, bemerkenswerte Ereignisse der Dorf-
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und LPG-Geschiohte, die Entwicklung der dörflichen Bebauung und der Dorfflur u.a. sollt» "ausge­
graben" und genutzt werden, um historisches Denken zu pflegen und die Dorfgeschichte für unsere 
Kinder und Jugendlichen emotional faßbar zu machen. Ein Beispiel hierfür ist, wie die Geschieht# 
der LPG "Freundschaft" in der Gemeinde Brünlos im erzgeblrgischen Kreis Stollberg diese Erzie­
hungsfunktion realisiert.
2. Um bäuerliche Verhaltensweisen zu entwickeln, kosent es ln Zukunft darauf en, die Eigenart 
bäuerlicher Lebensformen im Rahmen der soziallstischen Lebensweise Im Dorf und in den Familien zu 
fördern und mit Unterstützung des Jugendverbendee jugendgemäß au gestalten. Hier sauß in den kom­
menden Jahren viel getan werden, um die kulturellen Aktivitäten im Dorf zu verstärken. Eine we­
sentliche Aufgabe hierbei ist, nioht nur die Bauemjugend, sondern die gesamte Dorfjugend einzu­
beziehen .
Die Stärkung der Jugendklubs ln unseren Dörfern Ist eine vorrangige jugendpolitisch# Aufgabe, um 
die Freizeitgestaltung der Dorf Jugend zu aktivieren. Vor allem gilt es, die Arbeit des Jugend Ver­
bandes durch im Dorf ansässige Helfer für sportlich-touristisohe und künstlerisch-kulturelle Ak­
tivitäten zu unterstützen. In dieser Hlnsloht ist es erforderlich, aus den Reihen der Dorf jugend 
selbst neue Kräfte zu gewinnen, die es verstehen, alte bäuerliche Traditionen wieder ea beleben 
und weiterzufUhren und neue zu entwickeln. Bei der Entfaltung daa geistig-kulturellen Lebens auch 
in den kleineren Dörfern müssen sich die Lehrkräfte der POS und anderer Bildungseinrichtungen, 
die Berufsausbilder, die Hooh- und Fachschulkader, alle ansässigen Künstler und Angehörigen der 
Intelligenz gegenüber den Jugendlichen zur Mitarbeit besonders verpflichtet fühlen und ihre Frel- 
seitlntereesen mit den Jugendlichen teilen«
3. Oa die Kinder und Jugendliohen gut auf dia Mahl landwirtschaftlicher Berufe und die genossen­
schaftliche Arbeit elnsustellen, müssen wir sichern« daß ein reales Bild des Berufes und des so­
zialen Statue ln ihre Überlegung» zur Lebensplaaung singebracht wird, wobei sowohl die Spezifik 
landwirtschaftlicher Arbeit als auoh der sozialen Funktion des künftigen Genossenschaftsbauern 
eine Helle spiel». Hierbei gilt ee, die Vorzüge der Arbeite- und Lebensbedingungen (wie naturver­
bundene Lebensführung, Zusammenwirken von Technik und Biologie, Umgang mit Beden, Pflanzen und 
Tier», Ubersohaubarkelt und Abweohslungsriohtung» Pflanzen- und Tierproduktion, soziale Über­
sichtlichkeit und Intimität in LPG und Dorf, Romantik und Reiz landwirtschaftlicher Produktion) 
ebenso herausxustellen wie die Form» der genoee»sohaftlloh» Demokratie bei der Wahrnehmung der 
ElgentUmerfunktion und die Vorzüge persönlloher hauswlrtsohaftlioher Arbeit, die die Genossen­
schaft unterstützt.
4. Da das Fluktuat Ions-/Migration* potential ln landwirtschaftlich» Beruf» noch Immer 20 bis 30 
Prozent der Jugendlichen ln dessen Berufen auamaoht und natürlich auoh junge Graeseensohafts- 
bauern betrifft, ist ee nötig, ih n »  bewußter zu machen, daß gute und fleißige Arbeit und Seßhaf­
tigkeit Im Dorf untrennbare Selten der SelbetVerwirklichung des Genossenschaftsbauern im Sozia­
lismus sind. Be ist darum erforderlich, den genoseensohmftlloh» Wert und d »  persönlichen Vor­
teil, den bäuerlicher Seßhaftsinn Uber viele Generationen mit sieh bringt, eu beton». Dabei gilt 
ee, der besser» Gestaltung dar Wohnbedingungen durch rationelle Wutzung bäuerlicher Altbausub­
stanz in a l l »  Dörfern mehr Beaohtuag zu schenken. Das erfordert, sowohl die Wahnleitbilder der 
Jugendliohen zu beeinflussen eie auoh - damit zusammenhängend - dem dörflich» B a u »  aus der Siebt 
der sozialen Funktion des Dorfbildes mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Letzteres wird gegenwärtig 
von den Jugendliohen untereohätzt. Art und Umfang des bäuerlichen Wotmrzuu müssen u.E. mehr Mög­
lichkeiten dafür bieten, daß - wo ea erwünscht und sinnvoll ist - mehrere Generationen in angemes­
sener Weise Zusammenleben können. Daraus ergeben sioh Vorteile für die bessere Gestaltung dea Fa­
milienlebens (zeitweilige Kinderbetreuung duroh Großeltern bzw. Eltern junger Bheleute, gemein­
schaftliche Essenzubereitung, gegenseitige Unterstützung in der Hauswirtschaft » d e r »  Fermen 
der Hilfe). Die vorhandene bäuerliche Altbausubstanz bietet dazu mehr Möglichkeiten, als zur Zeit 
genutzt werd». Die Initiative des Landjugendkongresses, im Rahmen der FDJ-Aktion "Umgebaut und 
ausgebaut" 4.000 Wohnungen auf dam Lande für junge Eheleute zu sohaffen, sollte diese Problematik 
^it berücksichtigen. Fest stehti Zweokmäßlge Formen des Zusammenlebens bäuerlicher Familien ver­
schiedener Generationen können durch sinnvolle Arbeitsteilung zwischen I h n »  die Lebens gestaltung 
der Familien erleichtern und vermögen Freiräume für die Persttnliohkoltaentwloklung zu schaffen.
Das wirkt sieh so auoh positiv auf das Arbeitsvermögen in den LPG aus. Bel di e s »  Fragen, die das 
W o h n »  junger Leute betreff», muß ebenfalls der Blick Uber die Bauernjugend hinausgehen. Xe kommt 
darauf an, die Jugendliohen des Dorfes, die als Arbeitspendler außerhalb arbeiten, Im Dorf zu hal­
ten. Sie sind ein stabilisierender Faktor der sozialen Struktur der Dorfbevölkerung. Das ist be- 
völkerungs- und eledlungspolltiach von großer Bedeutung, um so den Hach wuchs für die Klasse der 
Genoeaenachaftebauem mit slohern zu helfen,
5. Besondere Fördertmg muß den Mädchen und Jungen Frauen gelten. Die Migration let bei ihnen dop­
pelt eo hoch wie bei den Männern. Das trifft in hohem Mafle für weibliche Jugoidliohe in der LPö 
Pflanzenproduktion zu. Bekanntlich erfüllen wir das weibliche Lehrlingssoll in diesem Bereich 
landwirtschaftlicher Produktion seit Jahren nioht. Das Aufkommen hat zahlenmäßig sogar eine rück­
läufige Tendenz. Analysen zeigen, daß weibliche Jugendliohe ihr Einsatz in der Produktion nioht 
befriedigt (Arbeitsinhalti oftmals Handarbeit, Monotonie und Sohwere der Arbeit, ersohwerter Zu­
gang zur Teohnik, nioht durchgängig Beschäftigung Uber das ganze Jahr) und daß ihre häusliohen 
Belastungen im Vergleloh zu Jungen Männern relativ hooh sind. Es muß durch die Vorstände besser 
gesiohert werden, und der Jugendverband sollte hierüber waohen, daß der Einsats Junger Frauen 
vorrangig und verstärkt in mechanisierten und reationalisierten Bereiohen erfolgt. Die geeigneten 
Arbeitsplätze mUssen erfaßt und schrittweise an weibliche Jugendliohe übergeben werden. Mitunter 
vertretenen traditionellen Auffassungen, daß Frauen sich nioht für den Einsats an technischen Ar­
beitsmitteln eignen, ist wirksamer zu begegnen, Die Mädohen sollten verstärkt duroh Spiele, Be­
schäftigungen, Tätigkeiten ln Arbeitsgemeinschaften, ln der polyteohnlsohen Bildung, in Sohüler- 
produktionskollektiven, in den Lagern für Arbeit und Erholung bewußter und zielstrebiger auf ge­
eignete Arbeitsroöglichkelten an landwirtschaftlicher Teohnik vorbereitet werden. Konkrete abge­
stimmte Programme zwischen den Bildungseinrichtungen im Dorf und der LPQ sollten auf diesam ße- 
blet erarbeitet werden.
In den LPß muß auoh die gesohleohtsspezifleohe Leistungsfähigkeit bei der Besetzung der Arbeits­
plätze besser berücksichtigt werden. Wir brauohen dazu mehr wlssensohaftlloh gesicherte und prak­
tisch erprobte Vorschläge, um den Jungen Genossenschaftsbäuerinnen begründeter Arbeitsplätze in 
der Pflanzenproduktion anbieten zu können, die ihrem Bildungs- und Qualifikationsniveau entspre­
chen. Das ist eine Hauptaufgabe, tim junge Frauen mit der Pflanzenproduktion der LPß zu verbünden 
und im Dorf fester zu integrieren. Bevölkerungspolitisch hängt diese Problematik natürlich eben­
falls mit der Klasse der ßenossenschaftsbauern zusammen.
Man darf gerade im Dorf nioht vergessen, daß die Förderung junger Frauen nur voll wirksam wird, 
wenn sie auoh als Unterstützung der jungen Familie geplant und realisiert wird. Jungen tflUttox®,' 
die an wlohtlgen Produktionsabsohnitten und im Sohlohtsystem arbeiten, mUssen ^glichst vorteil­
hafte soziale Betreuungsbedingungen gewährt werden (Essenversorgen der Familie, Sonderformen der 
Kinderbetreuung, Yersorgungs- und Dienstleistungsfragen). Neben den sozialen Institutionen soll­
ten in den Dörfern weitere Reserven personen- und familienbezogen erschlossen werden, beispiels­
weise mit Hilfe der nioht mehr oder nioht mehr durchgängig im Arbeitsprozeß stehenden älteren Ge­
nossenschaftsbauern, die die Entwicklung der LPß duroh Übernahme von Betreuungsfunktionen auf 
vielfältige Weise unterstützen können. Die meist gutnaohbarllohen Beziehungen im Dorf begünstigen 
die Realisierung solcher Aufgaben. Das kommt meist den sozialen Bedürfnissen der Älteren entgegen.
Fragen der Reproduktion der Klasse der ßenossenschaftsbauern sind also mit all den sozialen Pro­
zessen verbunden, die die Entwicklung des Dorfes, der LPß und der DorfJugend betreffen. Das let 
ein außerordentlich komplexes soziales Gesohehen, das die gesamte Dorfjugend betrifft und den Vor­
ständen und Leitungen einen "weiten Bliok" abverlangt. Die Lösung all der Aufgaben, die mit der 
Klassenreproduktion Zusammenhängen, erfordert eine verantwortungsvolle jugendpolitische Tätigkeit 
aller Vorstände und Leitungen in enger Kooperation mit dem sozialistischen Jugendverband.
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WERNER HOLZWEISSIG
LANDJUGEND UND ERHÖHUNG DER SOZIALEN STABILITÄT DES DORFES
"Di* großen revolutionären Veränderungen in unseren Dörfern eröffnen der Jugend ela» großartige 
Perspektive, di* sie selbst ausgestaltet." Mit dieser Feststellung ia Reoheneehafteberioht des ZX 
der SED forderte der I. Parteitag der SED alle Jugendlichen in den Dörfern auf, aktiv an der wei­
teren gssellsohaftliohen Entwicklung auf dem Lande mltzuwirken. Dies wurde auf dem "Kongreß Jun­
ger Genossenschaftsbauern und Arbeiter der Land-, Forst- und NahrungsgUterwirtsohaft" ia November 
1984 in Schwerin als eine Schwerpunktaufgabe sozialistischer Jugendpolitik herauagestellt, indem 
die Dorf Jugendlichen unter Führung des Jugend verbandes "das Leban ln unseren Dörfern alt Kultur, 
Sport und Touristik ... bereichern und die sozialistische Lebensweise ... fördern".
Obwohl in den einzelnen Territorien der DDR mit unterschiedlicher Intensität, ist dia Landwirt­
schaft der Produktionszweig, der auoh in Zukunft das Leben in den Dörfern wesentlich mitbestlaeat. 
Bei der Weiterentwicklung des dörflichen Lebens kommt es vor alias darauf an« die Lebensbodingun- 
gen sowie die Lebensweise der Genossenschaftsbauern und Arbeiter in dar Landwirtschaft auaauge- 
stalten, denn für sie ist das Dorf in erster Linie Heimat, Wohn- und HiirtatllansWt« Dahai darf 
nicht Ubersehen werden, daß auoh der auf dem Lande wohnende Teil dar Arbeiterklasse and dar In­
telligenz eine wesentliche Voraussetzung für die soziale Stabilität des Dorfes ist« Bähen dis 
Manschen gute Lebensbedingungen ln ihren Dörfern, fördert das ihre LelStmiegsbasaAtselMtft *nd so 
auoh die Arbeitseffektivität in unseren Dörfern. Insofern wird die ssatalisMMhs Uteosalse zur 
Triebkraft für Schöpfertum, zur Triebkraft für den Leistungsanstieg in dar LandwirtiSOhaft «bJ In­
dustrie.
Vom Zentralinstitut für Jugendforschung Leipzig wurden ln den letzten Jahren einige Forschungen 
zur Persönliohkeitsentwlcklung der Landjugend durchgeführt. Dabei standen u.a. auoh versehleden* 
Komponenten der sozialen Entwicklung der Dörfer im Mittelpunkt, wobei es dam Wesen naoh vor allen 
um die Analyse der Bedingungen und Voraussetzungen ging, die eine stabile Entwicklung der soala- 
len Beziehungen im Dorf gewährleisten: das Vorhandensein möglichst aller Altersgruppen, ein mög­
lichst ausgewogenes Gesohleohterverhältnls wie auoh die Reproduktion Jener Berufsgruppen, dis fUr 
die Versorgung, Dienstleistung usw. ln den Dörfern notwendig sind. Zu einer ausgewogenen Sozial- 
Struktur (und zu den sozial stabilisierenden Faktoren) gehören auoh die Arbeitspendler.
Die Sicherung der sozialen Stabilität des Dorfes ist eine bedeutsame strateglaohe gesellschafts­
politische Aufgabe. Dabei geht es vor allem um die Erhaltung dar Jungen T(Hinbevölkerung des Dor­
fes ln einer bestimmten quantitativen Größe sowie ausgewogene soziale und demographisch« Struktu­
ren, um langfristig die natUrliohe Bevölkerungsreproduktlon zu siohern.
Die Stabilität der Wohnbevölkerung der Dörfer ist auoh eine Bedingung, um die vorhandene Wofansub­
stanz und die gesamte Infrastruktur rationell zu nutzen. Anhaltende Abwanderungen von Jungen Leu­
ten bewirken eine Nichtauslastung von Wohnsubstanz und belasten andererseits den Wohttungsfoad in 
den Zielorten der Migration.
Stabilität, Reichtum und Vielfalt der demographisohen Struktur im Dorf sind schließlich wesentli­
che Bedingungen dafür, daß sioh Reichtum und Vielfalt in den gesellsoh&ftliohen Beziehungen, in 
der Kommunikation, bei der Entwicklung des geistig-kulturellen Lebens im Dorf entfalten können.
Die Grundlage für die langfristige Sicherung der Reproduktionsbedingungen in den Dörfern ist eine 
stabile und ausreichende Bevölkerungszahl. Die Bevölkerung ist der Träger des Arbeitsvermögens, 
der Hauptproduktivkraft. Von der Bevölkerung sind es wiederum die Jugendlichen, die Uber die 
längste Lebensarbeitszeit verfügen und für die eigentliche Reproduktion der Dorfbevölkerung sor­
gen.
Im Berioht des ZK der SED an den X. Parteitag wird ia Rahmen der sozialistischen Agrarpolitik der 
Jugend ein bedeutender Platz beigemessen. Im Zusammenhang mit der Stabilisierung des Arbeitskräf­
tebestandes sollen die benötigten Lehrlinge vor allem in den Dörfern gewonnen und stärkere Bemü­
hungen um die Seßhaftmaohung der Jugend unternommen werden. Dies bedeutet nicht nur die Lösung 
eines Arbeitskräfteproblems. Der Eintritt der Jugendliohen in die LPG bewirkt die personelle Re­
produktion der genossensohaftliohen Eigentümer und stellt eine bedeutende Bedingung für die Re­
produktion des genossensohaftliohen Eigentums dar.
Im Zusammenhang mit den im Jugendalter zu treffenden Entscheidungen (z.B. der Partnerwahl, der 
Gründung einer Familie und dem damit zusammenhängenden eigener. Wohnraumbedarf, der Übergang zur 
Berufstätigkeit usw.) wird die Wahl des Wohnortes zu einer wlohtlgen Bedingung der Lebensplanung 
und -gestaltung der Jungen Menschen. Die Bedeutung des Wohnorts resultiert daraus, daß di* 31ed-
lurg, der Kreis, der Bezirk usw. jene territorialen Einheiten sind, an die die Existenz und Ent­
wicklung des Menschen in ganz besonderem Maße gebunden sind, wo sie ihre materiellen und geistig- 
kulturellen Bedürfnisse befriedigen, arbeiten, wohnen, ihre Kinder erzieh«! usw. Wie der Betrieb 
(bzw. überhaupt die Arbeitsstätte), so ist auoh die Wohn- und Wohnungsunwelt nicht sobleöhthin 
Hülle, sondern eine entsoheidende Sphäre der sozialen Beziehungen und der PersönliohkeitBentwiok- 
lung.
Die Einstellung, die eich dabei zum Heimatort herausbildet, ist eine wertende Beziehung der Per­
sönlichkeit. Je nachdem, ob die Bewertung des Wohnortes unter dem Aspekt der Bedürfnisbefriedi­
gung positiv oder negativ ausfällt, ist eine Zu- oder Abwendung zu erwarten. Die Einstellung zum 
Dorf ksnn sioh dabei besonders im Jugendalter - einem Lebensabschnitt der ständigen Differenzie­
rung und Stabilisierung von Bedürfnissen, Wortorientierungen usw. - entsprechend den unterschied­
lichen sozialen Situationsbedingungen der jungen Leute modifizieren. Bevorzugt der Jugendliche 
das Leben auf dem Lande, wendet er sioh in den unterschiedlichsten Lebenssituationen iiumer wieder 
dem Dorf zu, so kann von einer Dorfverbundenheit gesprochen werden. Die Qualität und die Stabili­
tät einer so verstandenen Dorfverbundenheit ist in starkem Maße von der Übereinstimmung der indi­
viduellen Vorstellungen und Erwartungen einerseits und den konkret Vorgefundenen territorialen 
Bedingungen andererseits abhängig.
Mit dem Wissen um die früheren Lebensbedingungen und engesiehts des heutigen Lebens auf dem Lan­
de, dem Erleben der modernen sozialistischen Landwirtschaft, hat sioh bei der Mehrheit der Ju­
gendlichen eine starke Verbundenheit mit dem Landleben herausgebildet. Forschungsergebnisse der 
letzten 6 Jahre belegen, daß sich 70 bis 85 Prozent der Landwirtschaftsjugendlichen (junge Genos­
senschaftsbauern stärker als junge Arbeiter) mit dem Leben auf dem Lande verbunden fühlen.. Dabei 
sind es insbesondere die natürlichen Bedingungen der Landgemeinden und des sie umgebenden Terri­
toriums, die prägende Einflüsse auf die Einstellung zum Landleben haben. Des weiteren werten na­
hezu alle Jugendlioben die besonderen Kommunikationsformen in den Dörfern - insbesondere die so­
zialen Kontakte su den Hnchbam, den Arbeitskollegen und der übrigen Wohnbevölkerung - positiv.
Die Einstellung zum Leben auf dem Lande wird wesentlich von den Erfahrungen geprägt, die der Ju­
gendliche mit seiner natürlichen und gesellschaftlichen Umwelt macht. Eine starke, schon während 
der Kindheit erworbene emotionale Bindung an das Landleben kann somit zu einer essentiellen Le­
bensorientierung werden, die im Jugendalter mit zur Entscheidung für einen landwirtschaftlichen 
Beruf führen oder bedeutungsvoll für das weitere Wohnen auf dem Lande werden kann.
Ia Durchschnitt sind etwa 80 Prozent der Landwirtechaftsjugendliohen in den Dörfern auf dem Lande 
auf gewachsen. Betraohtet man sich die jungen Genossenschaftsbauern und Arbeiter der Landwirt­
schaft unter dem Aspekt ihrer territorialen Herkunftsbedingungen, so ergibt sich, daß etwa die 
Hälfte nioht im Jetzigen Wohnort geboren ist. Obwohl ein größerer Teil bereits mit den Eltern zu­
gezogen ist, muß man bei etwa Jedem Dritten mit einem selbständig Zugezogenen rechnen. Dieser An­
teil ist territorial und in den Altersgruppen etwas unterschiedlich. Gerade diesen zugezogenen 
jungen Mensohen sollte die Integration in den neuen Wohnort so leicht wie möglich gemacht werden. 
Obwohl Junge Leute sehr anpassungsfähig sind, gibt es bei einigen auch Tendenzen des Hiohtelnge- 
wöhnens, insbesondere bei solohen, die im Dorf völlig fremd sind, im neuen Wohnort keine ver­
wandtschaftlichen Bindungen haben und damit auf sich allein gestellt sind. Schon die Tatsache, 
daß etwa nach wie vor die Hälfte des landwirtschaftlichen Berufsnachwuohses aus der 3tadt kommt 
und der künftige Lebensbereioh das Land werden soll, raaoht auf die Hotwendigkeit einer rechtzei­
tigen sozialen Integration im künftigen Wohnort aufmerksam. Diese Jungen Städter müssen bereits 
als Lehrlinge mit der Perspektive ihres künftigen Lebensbereiches vertraut gemacht werden, Sie 
müssen spüren, daß sie nioht nur im Betrieb, sondern auch als künftige Dorfbewohner gebraucht 
werden. Zwischen Wohn- und Arbeitsbereich dürfen keine sozialen Spannungen entstehen.
Bei dar Herausbildung der Verbundenheit mit dem Wohnort, die in der Seßhaftigkeit gipfelt, han­
delt es sich um einen sozialen Prozeß, der vor allem im Jugendalter abläuft. Die Hälfte der 25- 
bra 30jährigen hat in diesem Alter ihren Wohnort bereits gewechselt und ist an einem neuen Ort 
seßhaft geworden.
Soziale Prozesse und die konkreten Arboits- und Lebensbedingungen haben wesentlichen Einfluß auf 
die Stabilität oder Labilität des V/ohnverhaltens der jungen Bevölkerung eines Dorfes. Dabei beein­
flußt da3 Insgesamt der Arbeite- und Lebensbedingungen langfristig die V/ohnortverbundenhoit. Dn>-öh 
isolierte Maßnahmen in einem Territorium können kurzfristig wesentliche Bedürfnisse der Jugend be­
friedigt werden (z.B. das V/ohnbedürfnis). Defizite in anderen Bereichen des gesellschaftlichen Le­
bens hoben nach einer gewissen Zeit jedoch das Positive auf, und anders motivierte Abwanderungo- 
absicliten können entstehen.
Oie gesellschaf tlinhen Bedingungen, die.betrieblichen und kommunalen Eirlflußfaktoren zur Heraus­
bildung einer hohen Dorfverbundenhe.it werden von den einzelnen Jugendliohen unterschiedlich re­
flektiert. Dabei modifizieren die Individuellen Merkmale, Bedürfnisse, Einstellungen, Interessen 
der Jungen Mensohen die wertende Beziehung zum Wohnort. Die Kenntnis der sozialen und psychologi­
schen Merkmale des DorfJugendlichen, ihre Wirkung auf die Herausbildung der WohnortVerbundenheit 
gestattet bessere staatliche und gesellschaftliche Einflußmöglichketten bei der Stabilisierung
der Jugendlichen Dorfbevölkerung. Repräcentative soziologische Untersuchungen des ZIJ haben die-
3ses soziale Phänomen einer eingehenden empirischen Analyse unterzogen. Um diesen Prozeß planmä­
ßiger zu beherrschen, müssen in Jedem Territorium und letzten Endes konkret und differenziert ln 
Jedem Dorf die Bedingungen und Erfordernisse analysiert werden, die hemmenden oder fördernden 
Einfluß auf die soziale Stabilität dos Dorfes haben.
Anmerkungen
1 Junge Welt v. 26.11.1984, S. 3
2 vgl. GRUNDMANN, S.i Das Territorium - Gegenstand soziologischer Forschung. Berlin 1981, S. 7 f
3 Gründe und Motive der Dorfverbundenheit und der Migration Jugendlicher stellen wir ausführli­
cher dar int Das sozialistische Dorf - Sozialstruktur und Lebensweise. Autorenkollektiv un­
ter Leitung von K. KRAMBACH. Berlin 1985
PETER FÖRSTER
ÜBER ERFAHRUNGEN BEI DER KOMPLEXEN ANALYSE DER GESELLSCHAFTLICHEN AKTIVITÄT JUNGER BERUFSTÄTIGER
1. Di* Komplexität sozialer Prozesse und Erscheinungen und - davon abgeleitet - der sozialwissen- 
sohaftllohen Forsohung ist in der letzten Zeit verstärkt zum Gegenstand der wissensohaftllohen 
Diskussion geworden. Es haben die Bemühungen spürbar zugenommen, dieser Komplexität auoh im Por- 
sohungsprozeß stärker Rechnung zu tragen. Das gilt auoh für die Jugendforschung in der Dl» als 
einer Forsohungsrlohtung der marxistisch-leninistischen Gesellschaftswissenschaften. Die Starke 
Orientierung der theoretisohen und emplrlsohen Forschungen auf zentral* Fragen der sozialisti- 
sohen Persänllohkeitsentwloklung im Jugendalter, ihrer Bedingungen und Gesetzmäßigkeiten1, erfor­
dert zwangsläufig ein interdisziplinäres und komplexes Herangehen an den Gegenstand.
Im folgenden Beitrag geht es um einen speziellen Aspekt dieser Komplexität: ihre Berücksichtigung 
der Erforschung solcher komplexer Persönlichkeitsmerkmale wie z.B. gesellsohaftliohe Aktivi­
tät, Klassenstandpunkt, Wertorientierungen, Lern- und Arbeltsmotlyatlonen. Insbesondere sollen 
Erfahrungen bei der Analyse der gesellsohaftllohen Aktivität junger Berufstätiger - ihrem Wesen 
nach ein zentrales, komplexes Merkmal der Persönlichkeit - mitgeteilt werden.
Diesen Erfahrungen liegt ein Forsohungskonzept zugrunde, das dem von RUBINSTEIN sohon ln den 30er 
Jahren begründeten Persönliohkeltsnrlnzlp Rechnung trägt und das bekanntlich die Persönlichkeit 
als das "ganzheitliche Inegesamt der inneren Bedingungen" ansieht . 2
fon diesen kurz ekizzlerten Grund Positionen ausgehend, haben wir ein Analysekonzept ausgearbeitet 
tmd viel fach erfolgreloh erprobt, das wir als ENSEMBLEANALYSE beze lohnen. Mit dem Begriff "En­
semble" soll darauf hingewiesen werden, daß die einzelnen Elemente (Selten, Aspekte) komplexer 
Persönllohkeltsmerkmale als ein spezifisches Ganzes, als eine Gesamtheit untersuoht werden, als 
etwas, was wie ein Ensemble untrennbar zusammengehört.
Da ein komplexes Peraönliohkeilsmerkmal meist nicht in seiner Totalität untersuoht werden kann 
(und auoh nioht untersuoht werden muß), umfaßt das Ensemble jene einzelnen Elemente, die das kom­
plexe Merkmal als Ganzes hinreichend repräsentieren. Das Merkmalsensemble ist demnaah der theore­
tisch definierte Repräsentant eines komplexen Gegenstandes ("Indlkatums"), das mit Hilfe geeigne­
ter Meßinstrumente ("Indikatoren") empirisch untersuoht wird.
Die wichtigste Besonderheit der Ensembleanalyse gegenüber anderen komplexen Herangehensweisen (s. 
B. Faktoranalyse) besteht darin, daß alle Elemente des Ensembles simultan in die Analyse einbeso- 
gen werden. Daduroh bleibt die Qualität der einzelnen Elemente erhalten, die zusammangenommen die 
specifIsche Ausprägung des Ganzen ausmaohen.
Mit der Charakterisierung des Vorgehens als Analysekonzept soll hervorgehoben werden, daß es sioh 
nioht um ein statistisches Verfahren oder um eine Teohnik der statistlsohen Aufbereitung «nd Aus­
wertung handelt, sondern um eine methodologische Strategie, die ganzheitlich orientiert ist.
Die Ensembleanalyse schließt natürlloh den Einsatz bestimmter mathematisch-statistischer Verfah­
ren ein, insbesondere multlvariater Verfahren zur Analyse der Wechselwirkungen höherer Ordnung 
wie z.B. Inforaationaanalysa und Konfigurationsfrequenzanalyse.^ Diese ordnen sioh aber dem Kon­
zept unter, sind notwendige Hilfsmittel.
2. Die vorliegenden Erfahrungen bei der Anwendung der Ensembleanalyse sollen anhand konkreter Er­
gebnisse z w  gesellsohaftllohen Aktivität junger Berufstätiger veransohaulloht werden, deren Ent­
wicklung im Rahmen einer Intervallstudie Uber mehrere Jahre hinweg in komplexer Weise untersuoht 
wurde.
In dieser Analyse wurden zählreiohe Seiten der gesellsohaftllohen Aktivität berüokslohtigt. Nur 
aus Gründen der Verständlichkeit und Anschaulichkeit der Darstellung beschränken wir uns hier auf 
die folgenden vier wichtigen Seiten: die Ausübung gesellschaftlicher Funktionen, die Teilnahme an 
politischer Bildung, die Teilnahme an wissenschaftlich-technischem Schöpfertum (z.B. Neuererbewe­
gung), die Teilnahme an faohlloher Qualifizierung.
Jede dieser Seiten wurde mit Hilfe mehrerer Indikatoren analysiert. Bei der Teilnahme an politi­
scher Bildung z.B. wurden alle wesentlichen Formen berüoksiohtigt, an denen sioh junge Berufstä­
tige beteiligen können (Schulungen der Partei, des Jugendverbandes, der Gewerkschaften usw.). Je­
des Element setzt sich also seinerseits aus mehreren "Subelementen" zusammen, die os hinreichend 
charakterisieren.
In Anbetracht des methodologischen Charaktere des vorliegenden Beitrages abstrahieren wir von den 
in die Analyse einbezogenen Inhalten der gesellschaftlichen Aktivität tmd stellen die Vorgehens­
welse in formalisierter Weise dar.
Als erster SohrlU der komplexen Analyse wurde die kombinierte Häufigkeitsverteilung der Te.1l- 
nalime an allen vier Elementen der Aktivität ermittelt. Hierau ist infolge des hohen Reohenaufwan- 
des ein spezielles EDV-Programm erforderlich. Die folgende Tabelle informiert Uber diese Vertei­
lung und Uber einige weitere Werte, auf die nooh einzugehen ist.
Tab. 1: Ensembleanalyse wesentlicher Inhalte der gesellacliaftllohen Aktivität Junger Berufstäti­
ger (N » 5611
1 « Tellnnlime
2 » Nichtteilnahme
Er. der Kom- Konfiguration
bination A B C D n FE Chiquadrat
1 1 1 1 1 29 11 .0 1 2?.4 0
2 1 1 1 2 105 73.68 1 3 0 2
3 1 1 2 1 5 10.00 2.50
4 1 1 2 2 45 66.93 §*5i
5 1 2 1 1 1 6.49 4.65
6 1 2 1 2 41 43.46 0.14
7 1 2 2 1 7 5.90 0 .2 1
8 1 2 2 2 26 39.48 4.60
0 2 1 1 1 10 13.03 0.70
10 2 1 1 2 75 87.18 1.70
11 2 1 2 1 9 11.83 0.68
12 2 1 2 2 77 79.20 0.06
13 2 2 1 1 4 7.68 1.77
14 2 2 1 2 29 51.43 2 tl§
15 2 2 2 1 e 6.98 0.15
16 2 2 2 2 92 46.72 43.89
561 561.00 isit™
2
Ges&mtkontlngenz X' » 122.10
Koeffizient der
Gesamtkontingenz 0 - 0.42
Was ltißt sioh aus den dargestellten Ergebnissen ableiten 1
3.1. Mit Hilfe der Ensembleanalyse kann der ganzheitliche Charakter der ausgawählten Element« der 
i>3ellschaftlichen Aktivität nachgewiesen werden.
Es wird von der Hypothese auogegangen, daß alle vier in die Analyse einbezogenen Elemente der Ak­
tivität in einem gesicherten Gesamtzusammenhang stehen, ein Ganzes bilden.
Diese Annahme ist theoretisch gut begründet. Wir verweisen insbesondere auf die Arbeit von 
LECHTJEW "Tätigkeit - Bewußtsein - Persönlichkeit", in der das ganzheitliche Herangehen an die 
Tätigkeit der Persönlichkeit und an ihre Erforschung eine zentrale Fragestellung darstellt.*
Von der inehltlich begründeten Annahme der Ganzheitliohkeit der untersuchten Elemente der Aktivi­
tät formulieren wir die statistische Hypothese« Alle vier Elemente sind voneinander abhängig, 
sichen untereinander in einem generellen Zusammenhang. Die zu widerlegende Hypothese der generel­
len Unabhängigkeit der Elemente voneinander (Nullhypotheee) lautet demzufolge«
H0 » A x B x C x D
(lies: A unabhängig B unabhängig C unabhängig D)
Dia Berechnung für die Prüfung der generellen Unabhängigkeitshypothese ergab«
T? n 122.10 (Freiheitsgrade - 11j alpha ■ 0.05)
Von diesem Wert ausgehend, kann wie bei zweidimensionalen Kontingenzen nach der bekannten Formel 
von PEARSON C » X^/(X^+H) der Kontingenzkoeffizient fUr die Gesamtkontingenz berechnet werden,
um die praktische Bedeutsamkeit einer Kontingenz numerisch zu beurteilen. (Die hierzu notwendigen 
Berechnungen können auch mit Hilfe der "Informationsstatistik 2 I" nach KULIBAOK erfolgen . 5 Der 
gerechnete Wert für die generelle Unabhängigkeitshypothese beträgt 2 1 *  109.04.)
o
Diese Gesamtkontingenz X*" “ 122.10 überschreite' erheblich die kritische Schwelle von 19.70 (bei 
11 Freiheitsgraden und alpha = 0,05). Wir nehmen deshalb die Hypothese an, daß alle vier Elemente 
untereinander in einem generellen Zusammenhang stehen.
3,2, llit Hilfe der Ensembleanalyse kann die spezifische Ausprägung der Aktivität festgestellt 
werden. Diesen Schritt gehen wir mit Hilfe der "Konfigurationsfrequenzanalyse" (KFA), einem be­
kannten Verfahren zur Analyse mehrdimensionaler Kontingenztafeln. Für die beiden Merkmalsklassen 
der vier ausgewählten Elemente der Aktivität wurden alle 16 möglichen kombinierten Häufigkeiten 
ermittelt. Dieses Vorgehen entspricht unserem methodologischen Konzept« Dem ganzheitlichen Cha­
rakter der gesellschaftlichen Aktivität gemäB werden nicht vier verschiedene monovariable Häufig­
keitsverteilungen berechnet, sondern - gewissermaßen umgekehrt - nur eine Häufigkeitsverteilung 
fUr die Kopplungen aller vier Aktivitäten. Auf diese Weise bleibt zusammen, was zusammengehört, 
was bei den in die Untersuchung einbezogenen Persönlichkeiten eben nur in dieser Komplexität 
existiert.
Die Häufigkeiten der auf tretenden Konfigurationen sind in Tabelle 1 auf ge führt. Sie lassen Aussa­
gen Uber die Ausprägung der gesellschaftlichen Aktivität als einem ganzheitliohen Pereönlioh- 
keitsmerkmal zu, natürlich stets im Sinne der zugrunde gelegten Elemente. Das verweist nooh ein­
mal auf die entscheidende Bedeutung der theoretisch gesicherten Bestimmung dieser Elemente. Die 
Häufigkeiten der einzelnen Konfigurationen (komplexen Kopplungen) lassen erkennen, welche Tätig­
keitsstrukturen besonders häufig auftreten, welche weniger häufig.
Wesentlich ist, daß die spezifisohe Qualität der Strukturen duroh die gleichzeitige Berücksichti­
gung aller Elemente erhalten bleibt.
Bervorzuheben ist, daß die ln Tabelle 1 angeführten Konfigurationen nioht aus den Häufigkeitsver­
teilungen der einzelnen Elemente abgeleitet werden können, wie sehr wir diese Daten auch drehen 
und wenden.
Die Anwendung der Konfigurationsfrequenzanalyse läßt darüber hinaus die Bestimmung typischer Aus­
prägung einer untersuchten Ganzheit zu, ln unserem Falle der gesellschaftlichen Aktivität.
2
Bei allen Konfigurationen, die einen kritischen Wert von X erreichen bzw. überschreiten, handelt 
es sioh im Sinne der KFA um typisohe Kopplungen der einzelnen Elemente. Diese Konfigurationen 
treten überzufällig häufig oder selten auf. Das tritt aber nur dann ein, wenn die Merkmale, aus 
denen sie resultieren, in bestimmter Weise Zusammenhängen (typische Konfigurationen wurden in 
Tabelle 1 hervorgehoben).
D m  trifft im Beispiel auf Immerhin 53 Prozent der Gesamtpopulation zu. Die Tabelle weist auf die 
Existenz mehrerer typischer Konfigurationen hinj wir können sie auch als "Aktivitätstypen" ("Syn­
drome") bezeichnen. Die Konfigurationen Hr. 1, 2, 4, 14 und 16 sind solche Typen, und zwar nioht 
Infolge des besonders häufigen Auftretens dieser Konfigurationen, sondern well die den Typ kon­
stituierenden Ausprägungen der vier Elemente der Aktivität signifikant häufiger gemeinsam (im En­
semble) auftreten, als unter der Hullhypothese zu erwarten wäre.
3.3, Die Forderung nach einer ganzheitliohen Analyse komplexer Fersönliohksitsmerkmale gilt nioht 
nur für die Untersuchung ihrer Ausprägung, ihres Entwiokluogsnlveaus, sondern ebenso für die Un­
tersuchung der bestehenden Zusammenhänge. für die Bedingungsanalyse, z.B. der Beziehungen zwi­
schen Bewußtsein (Wertorlentierungen, Motiven) und gesellsohaftliohen Aktivitäten.
3.4, Mit Hilfe der Ensembleanalyse ist es möglloh, die Aktivitätsprofile komplex im Prozeß ihrer 
Veränderung zu untersuohen.
Die Vorzüge einer ganzheltlioh orientierten Analysestrategie kommen nioht zuletzt dann zur Gel­
tung, wenn es darum geht, Aussagen zur Peraönllohkeltsentwicklung zu treffen.
Die Persönlichkeit entwickelt sich bekanntlich als Ganzes, nioht als ein Konglomerat einzelner 
Elemente. Diese sehr wesentliche methodologische Prämisse wird im konkreten Forschungsprozeß allzu 
oft wieder aufgegeben. Erste Versuche, im Rahmen von Intervallstudien die Veränderungen komplexer 
Pereönlichkeitsmerkmale zu verfolgen, führten zu ermutigenden Ergebnissen. Wir können sie hier nur 
andeuten.
Tabelle 2 informiert dazu Uber die Häufigkeit der verschiedenen Aktivitätsprofile zu drei unter­
schiedlichen Zeitpunkten T 1, T 2, T 3. Die Untersuchungsintervalle betrugen Jeweils ein Jahr.
Tab 2- Häufigkeit der Aktivitätsprofile zu verschiedenen Zeitpunkten der Untersuchung im Rahmen
~ — 5-- 1 einer Intervallstudie bei einer identischen Population junger Berufstätiger (gerundete




‘Aktivitötsprofile) T 1 T 2 T 3
1 1 1 1 1 ABCD I 32 2
2 1 1 1 2 ABC- 14 22 12
3 1 1 2 1 AB-D 2 1 1
4 1 1 2 2 AB­ 1 2 §
5 1 2 1 1 A-CD 1 1 0
6 1 2 V. 2 A-C- 9 5 7
7 1 2 2^ 1 A — D 2 1 1
8 1 2 2 2 A--- te 5 5
9 2 1 1 1 -BCD 3 4 2
10 2 1 1 2 -BC- 11. 12 13
11 2 1 2 1 -B-D 1 2 2
12 2 1 2 2 -B — 10 11 14
13 2 2 1 1 — CD 0 1 1
14 2 2 1 2 — C- 6 1 2
15 2 2 2 1 ---D 4 2 i
16 2 2 2 2 ------- 16 11 32
100 100 100
Gesamtkontingenzi X 2 145.17 205.04 122.10
c 0.45 0.52 0.42
Wie aus dieser Tabelle ablesbar ist, stimmen die Verteilungen der AktivltKtwjaroflle Btt den drei 
Zeitpunkten der Untersuchung weitgehend überein. Würden uns nur diese drei Querschnlttsanalysen 
zur Verfügung stehen, so könnte der Eindruck entstehen, daB die Aktlvitätsproflle dieser Jugend­
lichen über mehrere Jahre hinweg stabil geblieben sind. Tatsache ist jedooh, dsfi Bear die Anteile 
der Profile fast gleich geblieben sind, nioht aber die Jugendlichen, die diese Profile atifmuwel- 
sen haben1
Die Auswertung aller Profile mit Hilfe komplexer Längssohnittkorrelationen ergab, dafi zwischen 
den Zeitpunkten T 1 und T 2 61 Prozent der Jugendlichen ihr Profil veränderten, zwischen den 
Zeitpunkten T 1 und T 3 sogar 75 Prozent.
Dieses komplexe Herangehen an die Analyse der Entwicklung der Aktivität ermäglioht such die Be­
stimmung von "Entwloklungstypen” . Diese "Entwioklungstypen" im Bereloh der gesellschaftlichen Ak­
tivität wurden schließlich hinsichtlich wesentlicher Veränderungen in anderen Bereichen der Per­
sönlichkeit untersucht. Auf diese Weise konnten einige Faktoren ermittelt werden, die den Proseß 
der Herausbildung der gesellechaftliohen Aktivität beeinflussen (z.B. die Entwioklimg der politi­
schen Organisiertheit, Veränderungen in der familiären Situation).
Hamit brechen v/ir die Darstellung unserer Erfahrungen ab.*'
Zusammenfassend heben wir noch einmal unsere grundsätzliche Auffassung hervor*
In allen Etappen des Prozesses der soziti.lv/isaenschaftliohen Forschung muß gewährleistet sein, daß
komplexe Persönllcbkeitsmerkmale auch komplex analysiert werden, d.h. so, daß ihr ganzheitlicher 
Charakter unbedingt erhalten bleibt. Die Negierung oder gar Zerstörung dieser Ganzheitlidhkett 
durch ungeeignete Herangehensweisen und ein unangemessenes Instrumentarium muß zwangsläufig zu 
falschen Aralyseergebnisoen, fehlerhaften Interpretationen und Folgerungen fUr die Praxis führen. 
7/ir müssen in der Forschung weitaus stärker danach streben, wie MAKARENKO in einem mit der Über­
schrift "Uber die Erforschung des ganzen Menschen" versehenen .Brief einmal schrieb, "uns die Syn­
these, den ganzen ungeteilten Menschen, zu eigen zu machen” .^
Mit der vorgestellten Ensembleanalyse wollen wir einen Schritt in diese Richtung gehen. Wir be­
trachten sie als eine von zahlreicher Möglichkeiten komplexer Analyse.
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KURT STAK KB / MANFRED ROCHLJTZ 
FAKTOREN HOHER STUDIENLEI STUNGEN
Angesichts der Tatsache, daß 18 Prozent der Beschäftigten in unserer Volkswirtschaft Hooh- oder 
Fachschulbildung haben und - im Zusammenhang damit - daß der wissenschaftlich-teohnische Fort- 
scliritt höhere Anforderungen an dos geistige Potential unseres Landes stellt, int die Hochschul­
bildung ln der DDR nicht mehr auf eine extensiv erweiterte Reproduktion der Intelligenz, sondern 
auf eine Intensivierung des Studiums und eine Effektivierung der Berufsvorbereitung gerichtet. 
Heute kommt es nicht mehr darauf an, d a ß  ein Studium absolviert, sondern w i e  es absol­
viert wird,
"’.Vir stellen deshalb die Aufgabe, bei der kommunistischen Erziehung der Studenten zu vorbildli­
cher Leistungsbereitschaft, hoher politischer Bewußtheit und gesellschaftlicher Aktivität noch 
konsequenter von den gewachsenen Anforderungen auszugehen, die an den Wirkungsgrad der Hochschul­
absolventen gestellt werden."^
Seit einigen Jahren sind unsere Forschungen darauf geriohtet, Faktoren eines effektiven Studiums 
zu erkunden, wie es durch den Beschluß des Politbüros des ZK der SED vom 18, März 1980, die V» 
Hochschulkonferenz, den X, Parteitag der SED und das XI, Parlament der FDJ gefordert wird. Das 
findet seinen Niederschlag vor allem in unserer Studenten-Intervallstudie Leistung (SIL), die 
zentrales und kooperatives Projekt der Studentenforscber der DDR ist» Sie wurde im Herbst 1982 
unter mehreren tausend Studienanfängern von 16 Universitäten und Hoohsotoulen in Berlin, Leipzig, 
Dresden, Rostook, Potsdam, Halle, Karl-Marx-Stadt, Jena und Zwickau gestartet und 1983 Anfang des 
2, Studienjahres fortgesetzt) die nächste Etappe ist für Herbst 1985 (Beginn des 4, Studienjah­
res) geplant.
Mit dieser Studie, die die Entwicklung leistungsrelevanter Persönlichkeitsmerkmale im Verlaufe
des Studiums zum Gegenstand hat, wenden wir uns verstärkt der Haupttätigkeit des Studenten, dem
2Studieren, in seinen subjektiven und objektiven Bezügen zu. Neben Querschnittsvergleichen zu an­
deren Untersuchungen, vor allem zu STUDENT 79, sind Kohortenvergleiohe zu unserer ersten Studen- 
ten-Intervallstudie (SIS) möglich, die 1970 begann und bis heute unter Absolventen fortgefUhrt 
wird
Für hohe Studienlelntungen sind vielfältige Faktoren verantwortlich. Ohne RUoksioht auf die hori­
zontale und vertikale Unterschiedlichkeit der (nur theoretisch zu isolierenden) Determlnations- 
efcenen sollen exemplarisch einige solcher Faktoren, Bedingungen, Voraussetzungen, Umstände ge­
nannt werden, die wesentlichen Einfluß auf das Leistungsverhalten Im Studium haben.
1. Die Entscheidung Uber ein effektives Studieren und die Entwicklung des Leistungsverhaltens
i m Studium fällt in starkem Maße bereits vor Studienbeginn. Die besten Voraussetzungen für ein 
erfolgreiches Studium bringen diejenigen Studienanfänger mit, die bereits v o r  Beginn des Stu­
diums Aktivität in der (fachlichen und gesellschaftlichen) Probletnbewältlgung entwickelt haben 
und ein (schon ausgeprägtes bzw, entwiokelbares) Persönlichkeitsprofil besitzen. Neben Wissen und 
Können und insbesondere Erfahrungen im problemlösenden Denken und Handeln sind eine hohe Studien­
moral und fachspezifische Studienmotivationen wichtig. Studienanfänger ohne solohe speziellen 
Studienmotivationen haben eine schlechte Leistungeprognose. Von zentraler Bedeutung ist das Anre­
gungsniveau im Elternhaus.
2. Das Leistungsstreben der Studenten ordnet sioh in ihre Vorstellungen von ihrem künftigen Le­
ben, ihren Lebens- und Glüoksanspruch, ihre Wertorientierungen ein.
Als Beispiel möge die komplexe Determination der Bereitschaft zu kreativer Ingenieurtätigkeit 
dienen, wie sie im Rahmen der SIL insbesondere von den Studentenforschem der Hochschule für Ver­
kehrswesen Dresden erforscht wird.'5 Die Motivation für kreative Leistungen in Studium und Beruf 
entsteht nicht plötzlich und nicht automatisch. Noch so günstige äußere Bedingungen nützen für 
sich genommen noch nicht viel, wenn nicht gleichzeitig die subjektive Fähigkeit und Bereitschaft 
zum Nutzen dieser Bedingungen entwickelt wurde, so wie andererseits kreatives Potential sehr 
schnell durch ungünstige Bedingungen lahmgelegt werden kann. Äußerst aufschlußreich lat in diesem 
Zusammenhang die Analyse derjenigen Technikstudc-nten, die ihr Studium mit dem festen Vorsatz be­
sinnen, in ihrem Leben mindestens eine Erfindung oder ein Patent zu erreichen« Diese Studenten 
unterscheiden sioh in allen Ideologischen und lelstungsrelevanten Merkmalen und ln Ihrer bisheri­
gen Lebensgeschichte markant von jenen, die wenig oder nicht kreativ orientiert sind. Sie zeich­
nen sich durch nachstehende Merkmale aus:
Merkmal U. Schöpferische Tätigkeit ist für st? «ir. sahr V-'ieutaiLzer persönlicher Sehenswert. Ihr« 
Labsnazufriedenheit, die Sinngebung ihres Lebens, wird maßgeblich vor. der Möglichkeit zum For­
schen und Erfinden bestimmt.
Merkmal 2t Die»« kreativ orientierten Technikstuier.ter. beginnen ihr Studium mit aus geprägter wis­
senschaftlicher und technischer Neugier. Ire leisten von ihnen interessieren sich lebhaft für 
Wissenschaft. Sie verfolgen bereits vor Studier.begins. technische und populärwissenschaftliche 
Zeitschriften und haben nicht selten soh.cn Fachliteratur studiert.
Merkmal 3: Sie 3ir.d gesellschaftlich aktiv und schätzen politische Kommunikation. Sie sind gut 
über Studium uni 3eruf informiert und keur.en gesellschaftliche Anfordertagen an den Absolventen.
Uerkaal d: Sie neiger. nicht zu einem enger, fachlichen Spezialistentum, sondern streben nach brei­
ter Bildung und besitzen selbst ein vielseitiges Peraönliohkeitsprofil. Für ein Hochschulstudium 
entscheiden sie sich, um ihre Bildung zu erweitern und spezielle fachliche Kenntnisse und Fähig­
keiten zu erwerben. Sie streben nach hoher fachlicher Kompetenz. Das Studium wird bewußt als Vor­
bereitung auf den Beruf begonnen, der. sie mit Sachkenntnis gewählt haben. Im Einklang mit ihrer 
profilierten Studiermotivation sind diese Studenten besonders fach- und berufsverbunden.
Merkahl 5» Diese Studenten haben bereits frühzeitig ein starkes Interesse an technischen Proble­
men «ntwiokelt und wurden von ihrer Umwelt (Eltern, Arbeitsgemeinschaften) häufiger als andere an 
technische Basteleien herangeführt und zu häuslichen und hardwerkliohen Reparaturarbeiten aufge­
fordert. Sie haben frühzeitig eine Motivation für die selbständige Beschäftigung mit technischen 
Geräten, Sachverhalten und Problemen ausgebildet. Diese Motivation unterstützt die Entwicklung 
technischer Fähigkeiten lind Fertigkeiten, die wiederum zum Gebrauch der neu gewonnenen Möglich­
keiten im Umgang mit Teohnik anregen. Si-> sind nicht bloß mit Lehrstoff und Lehrmitteln, die 
nioht die Wirklichkeit an sich, sondern nur Abbilder, Modelle von ihr sind, sondern mit der Wirk­
lichkeit selbst, mit praktischer Dinger., realen Aufgaben und Froblemen konfrontiert gewesen und 
agierten nicht nur in der pädagogisch aufbereiteten, sondern tatsiiohliohen Wirklichkeit. ,
Dazu haben diese künftigen Erfinder die verschiedensten Möglichkeiten genutzt, in der Familie, in 
Haus und Hof, ln der Schule, in Arbeitsgemeinschaften und Zirkeln, in Kontakten zur Hochschule, 
ln der Sohtllerakadeaie, in Jugendobjekten, in der UMM. Allerdings sind sie n i o h t  häufiger 
Preisträger der MMM als andere Studenten, so wie sich nach unserer Analyse der Studienanfänger 
MMM-Teilnehmer und MMM-Preisträger generell nicht von Nichtteilnehmern abheben.
Merkmal 6« Die kreativ orientierten Studenten setzen sioh Studienziele, die darauf gerichtet 
sind, das politische und fachliche Angebot der Hochschule möglichst allseitig und effektiv zu 
nutzen. Sie wollen deutlich häufiger als andere im Studium Uberdurohsohnittliohes leisten und 
orientieren sich nioht am Mittelmaß. Sie sind an wissenschaftlicher Komnunlkation und engen Kon­
takten mit Lehrkräften interessiert. Sie wollen in die Forschung einbezogen werden.
Merkmal 7» Die kreativ orientierten Studenten identifizieren sioh in besonderem Maße mit dem wis­
senschaftlich-technischen Fortschritt. Sie sind sehr deutlich für eine strikte Durchsetzung des 
Leistungsprinzips. Sie beurteilen in ihrem hohen Leistungsanspruoh und zugleich aufgrund ihrer 
beruflichen Kenntnisse und ihrer engagierten politischen Position soziale Prozesse der Gesell­
schaft korrekter und realistischer als Studienanfänger, die mit mittelmäßigen und niedrigen An­
sprüchen zum Studium kommen.
Aufschlußreich ist auoh, wie stabil die kreative Motivation im Verlaufe des 2. Studienjahres ist 
und wslobe Faktoren für Veränderungen verantwortlich sind.
Viele Studenten, die zwar zunächst unklare Vorstellungen vom Studium und Beruf hatten, jetzt abor 
besser informiert sind, und die sich zugleioh ln die Hoohsohule und speziell ln die Seminargruppe 
integriert haben, geben ihre anfängliche Zurückhaitung zu kreativer Ingenieurleistung allmählich 
auf.
Je besser Studienanfänger und Studenten mit den Studieninhalten und den späteren Einsatz- und 
Aufgabengebieten vertraut werden, um so eher setzen sie sioh anspruohsvolle Studien— und Berufb - 
ziele. Herausragend ist das Ergebnis: Studenten, die sich bereits bol Studienbeginn fest v o m e h -  
men, später im Beruf Patente und Erfindungen anzustreben, verfolgen auoh nach einem Studienjahr 
dieseB Ziel mit hoher Konsequenz. Sie entwickeln gute Studienfähigkelten und sind insgesamt er­
folgssicherer, selbstbewußter, informierter. Ist die Absicht zu kreativen Leistungen bereits zu 
Beginn des Studiums kognitiv duroh eine gute Studien- und Berufsinformation fundiert, erfolgt - 
wenn nicht Mißerfolgserlebnisse zu längerfristigen Yerhaltensunsicherhelten führen - eine weitere 
Festigung der ursprünglichen Zielbildung. Dabei sind sie stark auf die Durchsetzung des soziali­
stischen Leistungsprinzips orientiert. Die leistungsgereohte Anerkennung ihrer Tätigkeiten gehört
zu den gr'uidlegenden moralischen Faktoren. ».ui denen sie sozialistische Gasellschafisentwicklung 
beurteilen.
Unsere Ergebnisse bestätigen, daß kreative Studenten und Absolventen ihr# Studien- und Berufasuf- 
gaben mit großer fachlicher Aufgeschlossenheit und kri tisch-konstruktiver Haltung gegenüber dem 
persönlich und gesellschaftlich Erreichten erfüllen.
3. Dia Studlenlelstung hängt von der Fähigkeit ab, das Informationsangebot der Hoohsohule zu nut­
zen. Diese Fähigkeit Ist unterschiedlich, bei den meisten Studenten jedoch zu schwach ausgeprägt. 
Allgemein kann man von einem lehrveranstaltungs- und lehrbuchzentrierten Studium sprechen, das 
stark auf Rezeption von Faktenwissen und der Kontrolle ln Prüfungen angelegt ist. Diesen Aufnah- 
mo-friedergabe-Meohnnisn'is beherrschen die meisten Studenten ausgezeichnet, was mit hohen Noten 
honoriert wird. Unsere Zeitbudgetanalysen weisen aus, daß ein sehr großer (zu großer) Teil der 
aktiven Studienzeit in Lehrveranstaltungen abgesessen wird. Im Selbststudium werden Vorlesungs- 
nachschrif ten und lediglich ein Minimum an Pflichtliteratur vor allem in Form von Lehrbüchern \ 
studiert. Das Zeitverhältnis Lehrveranstaltungen - Selbststudium beträgt im 1, Studienjahr etwa 
3 : 2 .  Das ist ein ungünstiges Verhältnis. Für Aktivitäten außerhalb der Lehrveranstaltungen, die 
einem wissenschaftlich produktiven Studium förderlioh sind und die eigenständige Arbeit der Stu­
denten fördern, bleibt zu wenig Zeit. Die besten und wissenschaftlich engagierten Studenten er­
schließen sich - angeregt duroh die Lehrveranstaltungen, das Lehrbuch, die Lehrkraft, vor allem 
aber durch konkrete saahgebundene Aufgaben und (heute noch viel zu wenig übliche, obwohl doch na— 
hegelegte und naheliegende) individuelle Studienpläne - selbständig Quellen. Bin heuer akademi­
scher Stil des Lehrens und Studierons schließt das selbständige Erschließen und Nutzen von Quel­
len und das damit verbundene gründliche Vertiefen in ein Problem unbedingt ein.
4. In unseren Untersuchungen stellt sich die Verbundenheit mit Studienfach und Beruf als wesent­
licher Leistungsfaktor dar. Unterschiede finden ihre Erklärung a) in den Kerkunfts- und Entwiok- 
lungsbedingungen (dem berufsmotivierenden Einfluß des Elternhauses, der eigenen Beschäftigung alt 
fachlichen Problemen vor Studienbeginn, der fachlichen Neugier und dem sachlichen Interesse Ver­
sus einer formalen Leistungamotivation u.a.), b) in den BerufsbezUgen der Ausbildung und dem , 
diesbezüglichen NormengefUge insbesondere der Sektion und o) in den antizipierten berufllehte An­
forderungen und dem reflektierten öffentlichen Ansehen dea gewählten Berufes.
Förderliche Studienbedingungen sind«
- Hochschullehrkräfte, die die Praxis gut kennen, ihr Faoh und ihre Wissenschaft lieben und den 
Studenten als Partner akzeptieren,
- die Vermittlung der Geschichte dea Fachgebietes und das Studium von Biografien hervorragender 
Vertreter der studierten Wissenschaft,
- die eigenständige Beschäftigung mit Problemen des Studienfaohes und künftigen Berufs ln Rezep­
tion und Produktion, insbesondere ln Form von Lösungen von Problemen,
- die Kommunikation und Kooperation mit kompetenten Vertretern des zukünftigen Berufes,
- das ständige Training praktisch-beruflicher Fertigkeiten,
- Wohn- und Lebensbedingungen, die eine aktive und praktische Beschäftigung mit dem Fach gestat­
ten,
- gut organisierte Praktika und mannigfaltige praktisohe Bezüge des Studiums zum künftigen Beruf.
f>. Herausragende Bedeutung für hohe Studienleistungen haben die personalen Faktoren des Studiums. 
Je besser die personale Kommunikation im Studium sozial und fachlich funktioniert, desto höher 
die Studienleistung. Das betrifft:
- das Verhältnis der Studonten untereinander,
- die Atmosphäre in der FDJ-Gruppe,
- die Kooperation im Wohnheim,
- die Gemeinschaft von Lehrenden und Studierenden,
- die Paargruppe als ständige Begleitbedingung des Studiums.
6. Hohe Studlenleistungen verlangen statt eines an eine Durohaolinittsmanse gerichteten Duroh- 
sohmttsunterrichts eine differenzierte und Individuelle Forderung und Förderung der Studonten 
von Studienbeginn an. Möglichst jeden an die Grenzen seiner Möglichkeiten zu führen bzw. diese 
Grenzen zu erweitern bildet die Grundlage für eine V i e l f a l t  hervorragender Leistungen 
bis hin zu Spitzenleistungen. Die allerbesten Studenten sind dabei nioht nur diejenigen, dio die 
vorgegebenen Lernaufgaben am besten erfüllen oder die mit dem größten Faktenwissen oder die in­
tellektuelle Spitze oder die wissenschaftlich Befähigtsten, sondern genauso die auf verschiedenen
inhaltlichem, berufspraktischen Gebieten herausragenden Spezialisten. Die differenzierte Förde­
rung aller Begabungen und Talente bei allgemein hohem I.eistungcniveuu int notwendig, well mit 
Studienabschluß nicht nur von einzelnen, sondern massenhaft ausgezeichnete Leistungen im Beruf 
erbracht werden müssen, vom - um wiederum die Technikstudenten zu bemühen - vom Technikw.tssen- 
sohaftler u n d  vom Erfinder u n d  vom Technologen u n d  vom Leiter usw. "Förderung von Be­
gabungen und Talenten schließt die Verständigung über den Zusammenhang zweier Aufgaben ein. Zum 
einen geht es darum, größere Anstrengungen zu unternelunen, um die Leistungsbereitschnft und das 
Leistungsvermögen aller Studenten zu erhöhen und auszuschöpfen. Zum anderen, damit eng verbunden,
kommt es darauf an, eine größere Zahl von Studenten zielgerichtet zu fördern und zu wissenschnft-5
H o h e n  Höchstleistungen zu befähigen." Dem ist voll zuzustimmen mit der Ergänzung allerdings, su 
wissenschaftlichen, künstlerischen, berufspraktischen usw. Höchstleistungen zu befähigen. Geno- 
ralkonzept dafür ist die Einheitlichkeit und Differenziertheit der Erziehung und Ausbildung der 
Studenten. Viele Gründe legen dieses Konzept nahe, z.B.:
(a) Von Studienbeginn an bestehen insbesondere zwischen den Fachrichtungen aber auch innerhalb 
dieser bei aller Gleichartigkeit der Studienvoraussetzungen von Student zu Student bedeutende Un­
terschiede, die eine differenzierte Ausbildungs- und Erziehungsstrategie verlangen und letztlich 
dazu führen müssen, dem einzelnen Studenten mehr Beachtung zu schenken und tlui individuell zu 
fördern,
(b) Die beruflichen Anforderungen sind nicht einheitlich, sondern selbst differenziert, so daß in 
' lehnung eines abstrakten Begabungskonzepts den konkreten, sach- und anforderungagebundenen Lei­
stungen bzw, den dafür zu entwickelnden Talenten Rechnung getragen werden muß.
(o) Es gelingt uns in unseren Untersuchungen nioht, den schlechthin begabten, hochleistungsfähi­
gen Studenten, die Leistungsspitze an sich, zu isolieren. Die Leistungs- und Talent.epyramide ist 
mehrgipflig. Gerade das eröffnet große Möglichkeiten. Der Blick auf den einzelnen Studenten und 
seine Möglichkeiten ist der Königsweg der Bestenförderung.
7. Der wichtigste Leistungsfaktor im Studium und in der späteren beruflichen Tätigkeit ist die 
tätige Persönlichkeit ln ihrem unverwechselbaren Profil. Erst durch dieses Profil, durch die Aus­
prägung der eigenen Individualität vermag der Absolvent den hohen Anforderungen der sozialisti­
schen Praxis Rechnung zu tragen und der Gesellschaft und sich selbst das zu geben, wozu er im­
stande ist. HAHN bezeichnet mit Recht "eine größere und reichere menschliche Dif,fer»rzierthei t, 
einen höheren Grad der Individualisierung" als eine wesentliche "Triebkraft des Vergeoellsnhaf- 
tungsfortschritts"Diese Persönlichkeit, die es an unseren höchsten Bildungsstätten zu fördern 
gilt, zeichnet sich durch eine aktive Lebensposition aus, die sich mit einer politisch weitge­
spannten Motivation für unsere Gesellschaft einsetzt, die Sinnhaftigkeit ihres Tuns erkennt und 
Eigenständiges und Unverwechselbares in den gesellschaftlichen Reproduktionsprozeß einzubringen 
vermag und kämpferisch auch wirklich einbringt. "Es muß von jedem Studenten sehr früh begriffen 
und ihm begreiflich gemacht werden, daß ein Studium eigene Leistung, intensives Arbeiten und eine 
ire politische Position vor&ussetzt. Wer dazu nicht bereit ist, sollte es lieber sein lassen."^
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GÜNTER 1.A.NÖB
PERSONALE UND SOZIALE .FAKTOREN DES LEISTUNÜSVEUHAl.TiäNS VON STUDENTEN
Zur Zeit studieren ln der DDR etwa 100.000 Hochschulstudenten Im Direktstudium. Diese« geistige 
Potential bildet eine Voraussetzung für dl.» Meisterung der Aufgaben, die der wlssensoh&ftlieh- 
technische Fortschritt an die Vertreter der Intelligenz in den nächsten vierzig Jahren stellt.
Wenn hier einige susgewühlle Faktoren des Leistungsverhaltens von Studenten vorgestellt werden, 
denn geschieht dies stets mit dem Blick euf diese perspektivischen und auoh aktuellen Anforderun- 
g-ni an die Absolventen der 90er Jahre. Studentisches Leistungsverhalten sei deshalb auch als 
Krempel ihr schöpferische Leistungen ln Wissenschaft, Technik und Bildung analysiert.
Die Beschränkung euf personale und soziale Faktoren soll zugleich auoh-eine Hervorhebung derstel­
len. Unsere empirischen Untersuchungen der vergangenen Jahre und auoh vergleichende Literaturana- 
lysen weisen insbesondere auf die Bedeutung der Fersönllohkeit in ihrer konkreten individuellen 
Ausprägung als eine entscheidende Komponente hoher Leistungen im Studium hin.
Ziel des Studiums ist ja nicht primär die Produktion neuer Erkenntnisse, sondern Uber die produk­
tive Aneignung einer Wissensohaftsdlsziplln eine vielseitig gebildete, lelstungsmotivierte und 
weltanschaulich bzw. politisch-ideologisch gefestigte Abaolventenpersönllohkelt herauseubilden. 
Dabei kommt es nicht darauf an, daß ein Studium absolviert wird, sondern wie das Studium bewältigt 
vird. Kern dieser Forderung ist ein individuell-spezifisches Qualifikationsprofil, dessen gesell­
schaftliches Korrelat ein tätigkeitsspezlfieohes berufliches Anforderungsprofil bildet. Unsere Er­
gebnisse belegen naohdrlioklloli, daß sich dieses Ziel nur als eine Einheit von motlvatlonalen und 
kognitiven Komponenten erreiohen läßt.
Thesenhaft seien einige personale Determinanten hoher Studienleistungen vorgestellti
- die WertStruktur des Studenten
Studenten studieren dann erfolgreich, wenn gesellschaftlicher Fortschritt, Wissenschaft, Kultur, • 
Bildung-und Schöpfertum zu den entscheidenden Wertorlentierungen der Persönlichkeit gehören. Eine 
zu starke Repräsentanz lndivlduumszentrierter bzw. familien- oder freizeitorientierter Wertorien­
tierungen führt eher zur Selbstgenügsamkeit.
- die Einstellungen zum Studium, zum Fach und zur wissenschaftlichen Tätigkeit
Wer als Student ein Studium aufnimmt, um einen eigenen Beitrag zur gesellsohaftllohen Entwicklung 
zu leisten, sich persönlich weiterzubilden (was nicht spezifische individuelle Interessen aue- 
schließt), wer eich vomimmt, auoh Uber den geforderten obligatorischen Studienplan hinaus mit 
fachlich-wissenschaftlichen Problemen zu beschäftigen, wird sein Stuliua insgesamt produktiver ge­
stalten.
Zu diesen leistungofordernden Einstellungen gehören außerdem das Interesse und die Bereitschaft, 
sich bereits im Studium wissenschaftlich zu betätigen, interdisziplinär an die Lösung fachlicher 
Probleme heranzugehen und eich gezielt auf die späteren beruflichen Anforderungen vorzubereiten.
- die Lelatungeinotivation
Die Loictungsmotivatlon ist keine separate psychische Eigenschaft, sondern ist Resultante der 
ganzheitliohen Persönlichkeit. FUr die erfolgreiche Bewältigung der hohen Studlenenforderungen ist 
ea notwendig, daß der Student Bich nicht em Mittelmaß orientiert, sondern bemüht ist, seine per­
sönlichen Leistungspotenzen voll auazueohöpfon, riaoh fachlichen Spitzenleistungen zu streben, auch 
v.rrtr die 3tudionbeding\ingen dem vielleicht nioht immer fördernd entgegenstehen oder zeitliche Be­
lastungen eher zur Selbstgenügsamkeit verleiten.
- die Fähigkeiten und Fertigkeiten
Sie bilden das Potential der Persönlichkeit, das es Ihr ermöglicht, auoh bei wechselnden Anforde­
rungen erfolgreich zu handeln. Insbesondere die Fähigkeit zum wiasensohaftliohen Denken bildet die 
Voraussetzung für Disponibilität in der beruflichen Tätigkeit. Wissenschaftliches Denken schließt 
Problocssensibilitüt ebenso ein wie die Fähigkeit ztun logisch-folgerichtigen Denken, theoretische 
Grundlagen- und Spezialkenntnisse ebenso wie methodologische Kenntnisse und methodische Fähigkei­
ten.
- dor wissenschaftliche Arbeitsstil
Leistungsstarke Studenten zeichnen sich insbesondere auch dadurch aus, daß sie mit einem geringe­
ren Aufwand effektiver studieren. Sie beherrschen besser die elementaren Methoden geistiger Ar­
beit, arbeiten häufiger in Bibliotheken mit Fachliteratur und Fachzeitschriften statt einseitig 
mit dem Lehrbuch. Ohne die Bedeutung eines guten Lehrbuches schmälern zu wollen, so führt doch
seine einseitige Benutzung eher zur Bequemlichkeit im Denken- Es Ist gerade der Vorzug der Origi­
nalliteratur, daß ihr Studium zwingt, das Wesentliche selbst herauszufinden, ein theoretisches 
Konzept bis zu Ende zu denken und sich zugleich Uber neueste wissenschaftliche Erkenntnisse zu 
informieren.
Wissenschaftlicher Arbeitsstil schließt aber auch die Fähigkeit zur fachlichen Kommunikation und 
Kooperation mit ein.
- die fachlichen, kulturellen m d  gesellschaftlichen Aktivitäten
Die beste Leistungsmotivation nützt relativ wenig, wenn sie sich nicht in entsprechende Aktivitä­
ten realisiert, dabei bestätigt oder auch korrigiert werden kann. Fachliche, kulturelle und ge­
sellschaftliche Aktivitäten der Studenten bilden eine Determinante wirklich produktiver Arbeit im 
späteren Beruf und sind stets in ihrer gegenseitigen Bedingtheit zu betrachten. Es zeigt sioh 
ganz eindeutig, daß gerade die leistungsstarken Studenten eine effektive Synthese ihrer fachli­
chen, kulturellen und gesellschaftlichen Aktivitäten finden. Langjährige Analysen beweisen, daß 
diese Studenten auoh in der beruflichen Praxis zu den erfolgreicheren gehören. Leistungsentwick­
lung im Studium ist stete nur in dieser Dialektik von Aneignung und Yergegenständlichung zu be­
greifen.
Diese hier dargestellten Komponenten bilden den "Kern" der personalen Leistungsfaktoren. Auoh 
wenn sie hier einzeln abgehandelt wurden, so ist doch ihr individuell-spezifisches Profil ent- 
heidend für die studentische Leistungsentwicklung. Eine wesentliche Voraussetzung ihrer Entfal­
tung bilden neben den Studienbedingungen die sozialen Beziehungen der Studenten zu ihren Lehrkräf­
ten und ihren Kommilitonen.
Insbesondere die fachliche Kommunikation und Kooperation tragen zur Entfaltung der personalen Lei­
stungspotenzen bei. Wie die Analysen belegen, treten vor allem auch die fachlich und wissenschaft­
lich interessierten Studenten in und außerhalb der Lehrveranstaltungen mit eigenen Beiträgen oder 
Ideen auf. Wir können berechtigt davon ausgehen, daß fechlich-wissenschaftliche Motivation, fach-, 
liehe Kommunikation und Studienleistung in einem direkten Zusammenhang stehen.
Dieser positive Zusammenhang darf uns jedoch nicht dazu verleiten, die vorhandenen Probleme zu 
Ubersehen. Das betrifft speziell die Kommunikation zwischen Lehrkräften und Studenten außerhalb 
der Lehrveranstaltungen. Leider endet für einige Lehrkräfte der Lehrauftrag an der Hörsaaltür. Sur 
ein Drittel der Studenten diskutiert häufiger mit Lehrkräften über persönliche oder fachlich in­
teressierende Fragen. Dieses Problem spitzt sich zu, da der Kreis derjenigen Studenten, die mit 
ihren Lehrkräften auch außerhalb der Lehrveranstaltungen kommunizieren, relativ begrenzt bleibt.
Er umfaßt vor allem leistungsstarke und fachlich interessierte Studenten. Sie werden durch die 
Kommunikation mit ihren Lehrkräften nachhaltig angeregt und stimuliert. Anders dagegen die weniger 
motivierten Studenten: Sie zeigen selbst wenig Initiative zur fachlichen Diskussion und suchen 
auoh nicht das Gespräch mit ihrer Lehrkraft. Obwohl gerade diese Studenten das persönliche Ge- 
räch mit Lehrkräften und eine Stimulierung ihrer Motivation nötig hätten, werden sie von den 
Lehrkräften kaum in die fachliche Kommunikation einbezogen. Die negative Wirkung fehlender Kommu­
nikation wird so bei diesen Studenten noch verstärkt.
Ähnliche Probleme treten uns entgegen, wenn wir die Kommunikation und Kooperation der Studenten 
untereinander betrachten. Während gerade wieder die leistungsstarksten und hochmotivierten Studen­
ten die fachliche Kommunikation suchen, um sich auszutauschen und gegenseitig anregen zu lassen, 
finden wir gleiches bei leistungsschwächeren Studenten kaum. Nicht zu unterschätzen ist die Bedeu­
tung der Kommunikation für die Leistungs- und Erfolgsrückkopplung und für die Stabilisierung so­
zialer Strukturen. Die Auswahl der Kommunikationspartner nach sozialen Kriterien, wie Vertrauens­
würdigkeit, Offenheit und gegenseitige Achtung, weist gerade auf letztgenannte Funktion hin. Es 
kann also nicht allein der fachliche Informationsaustausch in seiner leistungsfördemden Wirkung 
gesehen werden, vielmehr ist die sozial stabilisierende Funktion der Kommunikation mindestens von 
gleicher Leistungsrelevanz.
Obwohl sicherlich niemand gerade die fachliche Kooperation als leistungsförderndes Moment bestrei - 
ten wird, konnten wir feststellen, daß die leistungsstarken Studenten lieber allein arbeiten. Hin­
gegen suchen leistungsschwächere Studenten die Kooperation mit anderen Studenten insbesondere zur 
eigenen Leistungskompensation in Vorbereitung auf Leistungskontrollen oder Prüfungen. Unsere Er­
gebnisse weisen darauf hin, daß die Studenten zum einen noch nicht gelernt haben, effektiv und 
leistungsfördemd zu kooperieren, zum anderen der Studienprozeß noch zu wenig zu echter arbeits­
teiliger Kooperation zwingt. In beiden Momenten liegen also noch beachtliche Potenzen zur Lei­
stungssteigerung im und nach dem Studium.
Letztlich sei an zwei Beispielen auf die gegenseitige Durchdringung personaler und sozialer Fak­
toren hingewiesen. Zum ersten machen unsere Analysen darauf aufmerksam, daß die Wirkung von Lehr­
veranstaltungen stets als Einheit von fachlicher Interessiertheit der Studenten, sozialen Bezie­
hungen zwischen Studenten und Lehrkraft und Gestaltung der Lehrveranstaltung zu sehen Ist* Eine 
Vorlesung erzielt Immer dann den größten Effekt bei den Studenten, wenn dis Studsnten am Vorle- 
sungsgegenstand interessiert sind, die Lehrkräfte die Studenten als Partner achten und dis Vorle­
sung auoh anregend gestaltet wurde.
Ein zweites Beispiel: Fachliche Kommunikation setzt einerseits ein bestimmtes Hiveau der fachli­
chen Interessen und Fähigkeiten, Kenntnisse voraus, wirkt sioh andererseits positiv auf dis Aus­
prägung kognitiver Fähigkeiten aus, fördert fachliche Interessen und bekräftigt die Lelstungsmo- 
tivation. Sie UARXsohe These, daß die Persönlichkeit stets nur duroh und in ihrem sozialen Ver­
halten die Wirklichkeit produktiv aneignen kann, muß auoh für die Erklärung des Lsistungsverhal- 
tens zur methodologischen Grundthese gehören.
DETLEF WÄCHTER
ZUR DIALEKTIK POLITISCHER UND SOZIALER WERTORIENTIERUNGEN BEI STUDIENANFÄNGERN ALS FAKTOR DES 
LEIBTUHGSVERHALTENS
Welche Wertorlentierungen dem Streben nach Hochschulausbildung zugrunde liegen, welche Motiva- 
tionsstruktur mit Studium und künftigem Beruf verbunden ist, wie Persönliches und Gesellschaftll- 
ohes Denken und Handeln prägen, all das determiniert in hohem Maße Spielraum und Einflußmöglich­
kelten an der Hoohschule, die angestrebten Bildungs- und Erziehungsziele zu verwirklichen.
In sehr enger und konstruktiver Zusammenarbeit mit dem Zentralinstitut für Jugendforschung Leip­
zig widmeten wir an der Friedrioh-Sohiller-Universität der Erforschung eben dieser Ausgangsbedin­
gungen in den letzten Jahren vorrangige Aufmerksamkeit, und zwar zu einem Zeitpunkt, wo mit gera­
de erfolgter Zulassung zum Studium die Bedingungen der Universität selbst als Einflußfaktor nahe­
zu auszuschließen waren . 1
Unsere Untersuchungen zur faohliohen und politischen Entwicklung der Studienanfänger vor Studien- 
beginn, zu den Erwartungen, die mit Studium und künftigem Beruf verbunden sind, sowie zur Ent­
wicklung der Studenten ln den letzten beiden Studienjahren erbrachten folgende Befunde, die im 
Sinne konkreter Schlußfolgerungen für ein engagiertes, an der inhaltlichen Qualität orientiertes 
Leistungsverhalten von Bedeutung sind:
Die Studienanfänger umfassen einen Teil der Jugend, der sioh im Verlauf seiner persönlichen 
Entwicklung politisch und fachlich bewährt hat und nunmehr entschlossen ist, den gewählten Hooh- 
sohulberuf erfolgreich zu erwerben. Nahezu alle Studienanfänger sind in der FDJ organisiert, wa­
ren bisher fachlich und gesellschaftlich vielfältig aktiv und haben zumeist Funktionen in der FDJ 
innegehabt (Matrikel 82 der FSU z.B. 94 %). Die überwiegende Mehrheit der Studienanfänger war vor 
Studienaufnahme außer der Schule in anderen gesellschaftlichen Bereichen tätig (z.B. berufliche 
Tätigkeit, Praktikum, NVA) und verfügt von daher Uber eigene komplexere soziale Erfahrungen. Mit 
dieser Tätigkeit hängt zusammen, daß die Studenten zu Studienbeginn durchschnittlich 1 bis 2 Jah­
re älter sind als früher und damit zugleich Fragen der persönlichen bzw. familiären Bindung in 
Einheit mit der sozialen Perspektive eine vergleichsweise größere Rolle spielen.
All das bewirkt, daß die Studenten im allgemeinen mit gefestigten weltanschaulichen, politischen 
und faohliohen, persönlichen und gesellschaftlichen Wertorientierungen zum Studium kommen und 
diese nach unseren Untersuchungen - bezogen auf das Zeitintervall zwischen Zulassung und Studien- 
aufnahme - für die Mehrheit der Studenten eine hohe Stabilität aufweisen. Die Studienanfänger 
sind dabei insbesondere fest mit der sozialistischen Entwicklung unseres Landes verbunden, verfü­
gen über ein hohes Maß internationalistischer Bindung und Solidaritätsgefühls. Tief verwurzelt im 
Denken ist das Bekenntnis zur Friedenspolitik der SED, ausgeprägt ist ihr persönliches Verantwor­
tungsbewußtsein in dem Maße, wie die Studienanfänger in gesellschaftliche Prozesse eigenverant- 
•»rtlioh einbezogen sind und sie spüren, daß dieses Engagement gefordert ist. Sie sind in gesell­
schaftlichen Fragen vielfaoh selbstbewußt, kritisch, konstruktiv, d.h. bereit zur Teilnahme an 
der Veränderung (z.B. Beschleunigung des wissenaahaftlich-technischen Fortschritts) und wider­
spiegeln auoh in der vorhandenen Differenziertheit den von der Partei geforderten höheren quali­
tativen Anspruoh an die massenpolitische Arbeit Im Interesse der mobilisierenden Wirkung der per­
sönlichen Weltanschauung.
2. Ein grundlegendes Ergebnis unserer Untersuchungen ist die starke quantitative wie qualitative 
Differenzierung der Ausgangssituation, die zum Zeitpunkt der Zulassung ohne Zweifel mit dem bis­
herigen Entwicklungsweg, dem Geschleoht und damit verbunden mit der Wahl des Studienfaches ur­
sächlich im Zusammenhang steht, ein Befund, der duroh Untersuchungen des ZIJ Leipzig nachhaltig 
erhärtet und vertieft worden ist.^ Die Wahl des Studienfaches, die z.T. schon sehr frühzeitig er­
folgt, ist Ergebnis der Einwirkung eines ganzen Faktorenkomplexes, im Rahmen dessen die Wirkung 
der eigenen Interessen und Neigungen (als Ergebnis und Bedingung), der fachlichen und gesell­
schaftlichen Aktivität sowie sozialstruktureller Aspekte (Herkunftsbedingungen) hervorzuheben 
sind. Bedenkt man, daß sioh diese individuelle Entwicklung vor dem Studium unter sich verändern­
den konkret-hlstorisohen Bedingungen vollzieht, muß sich das im Profil jedes Studienjahrganges in 
oharakterlstisoher Weise nledersohlagen, mUssen die konkreten Entwicklungsbedingungen und Beson­
derheiten, die ln der Struktur der Faohriohtungsspeziflk wie auoh innerhalb der einzelnen Fach­
richtung und darüber hinaus wirken, im Erziehungs- und Bildungsprozeß berücksichtigt werden.
3. -i« Studienanfänger kommen im allgemeinen mit hohen Erwartungen, Aufgeschlossenheit und dem 
Bemühen zum Studium, den Übergang erfolgreich zu bewältigen und den geforderten Anforderungen zu
entsprechen. Hach unseren Untersuchungen existieren hierfür die besten Voraussetsungen bei den 
Studenten, die bereits vor dem Studium fachbezogen und gesellschaftlich problemorientiert aktiv 
waren und bei denen diese Eigenaktivität mit solidem Wissen und Können gepaart ist« Die hohen Er­
wartungen der Studienanfänger richten eioh vor allem auf die berufsorientierte Arbeit aa der 
Hoohsohule, auf die Vorbereitung auf die Anforderungen der Praxis sowie auf künftige gesell­
schaftliche Einsatzmögliohkeiten. die - konfrontiert mit dem Studienalltag - häufig su Enttäu­
schungen, z.T. zu Resignation führen, weil eben diese subjektiven Wertorientierungen zu wenig be­
achtet werden. Begünstigt werden letztgenannte Tendenzen auoh dadurch, daß von einer Reihe von 
Studenten die aktive Anpassung an das veränderte soziale Umfeld (z.B. Einordnung ln die neue Lei- 
stungshierarohie im Kollektiv subjektiv nioht verkraftet wird).
4. Die Studienanfänger verbinden ihr Lebensglüok in hohem Maße mit dem erfolgreichen Abschluß 
ihres Studiums. Das wird in untrennbarer Einheit mit der Entwicklung harmonischer Partnorbezio- 
hungen und der familiären Perspektive gesehen, ebenso wie dies stabil mit der Höherentwicklung 
des Sozialismus und dem eigenen Leistungsbeitrag verknüpft ist. In dem Hafis» wls dis faohliche 
Verbundenheit, das gesellsohaftspolitische Engagement, das Interesse aa der Wissenschaft und die 
dementsprechend« persönliche Aktivität bereits vor dem Studium zusammenhängend ausgeprägt sind, 
verstärkt sich die obengenannte Bindung quantitativ wie vor allem qualitativ ln dar komplexen 
Sicht und wirkt als stabiler leistungsfördernder Faktor, der sieh im persönllohen Bllek auf den 
Zweck der Hochschulausbildung wie auch die projektiven Abslohten su Studlenbeglna und das tat­
sächliche Engagement im Studium auswirkt. Ult anderen Wörtern
Hobe Leistungszlelsetzungen im Sinne schöpferischer Tätigkeit und hohe eigene Anstrengungen im 
Sinne der Arbeit an bzw. des Umgangs mit der Wissensohaft sind um so stärker ausgeprägt» je stär­
ker die Einheit von politischen, fachlichen und sozialen Aspekten der WertarlentlMwngme metlva- 
tlonal wirksam wird und kontinuierlich als Determinante der bisherigen Perstinllehheltsentwloklung 
- gepaart mit einem gesunden Selbstvertrauen - ausgeformt ist.
Auf dieser Grundlage wirkt die Dialektik politischer und sozialer Wertorlentlenaigen derart, daß 
Individuelles und Gesellschaftliches in Studium und Beruf stabil durch 8trabe» nach hoher Lei­
stung und nachhaltige gesellschaftliche Wirkung verknüpft ist. Indes darf nioht Übersehen werdeni 
Die z.T. zu einseitige Orientierung auf das Studium als Qualifikationserwerb für einen Beruf, der 
z.T. gering ausgeprägte und durch fehlende eigene Vorleistungen nioht gestützte Faohbezug zum 
Studium (analog dazu Fachverbundenheit), die ylelfaoh bloße Fortsobrelbung formaler Senktionsge- 
bung (Roten) im Studienprozeß letztlich als Zielkriterium der Bfflzlenz, die in dem letzten Jah­
ren tendenziell gestiegene Erfolgsunsloherhelt bei den Studenten wie aweh z.T. da» Organisations­
regime des akademischen Unterrlohte selbst, alles das führt ln der Breite dazu, dafi dl* Entwick­
lung im obengenannten Sinne - gemessen an den Anforderungen - nioht ausreichend ist.
Wenn einerseits die allseitige Entfaltung der Persönlichkeit, dis daalt verbundene Entfaltung 
spezieller Fähigkeiten und der Erwerb des akademischen Berufs im Streben der Studienanfänger 
einen hohen Stellenwert hat und auf das Entwicklungsniveau der Persönlichkeit lnegeeont zielt, 
bietet das vielfältige Möglichkeiten der Einflußnahme.
Andererseits kann nach unseren Ergebnissen das Errelohen der gesellschaftlich notwendigen, sioh 
dynamisch verändernden Leistungsposition der Hochschulabsolventen Im Kern nur da» Ergebnis der 
aktiven Tätigkeit des Studenten zur Aneignung, Anwendung und Vervollkommnung fachlicher und poli­
tischer Fähigkeiten und Fertigkeiten sein, die den Leitungsaspekt von Prozessen inhaltlich ebenso 
einschließt wie entsprechende eigene fachorientierte Aktivität vor Studienbeginn und sioh während 
des Studiums nioht im Orientieren auf positive Sanktionen ersohöpft. Dm  wledenaa verweist auf 
die Dynamik, Differenziertheit und Langfristigkeit des Prozesses der Persönllohkeiteentwloklung, 
die unseren Blick ebenso auf die Beeinflussung der Vorgesohiohte des Studenten wie die Zelt der 
Entwicklung der Hochschulabsolventen im Beruf richten muß. Im Kontext der Entwicklung der Stu­
dien- wie Berufsmotivation besitzt die differenzierte Einflußnahme auf den individuellen wie ge­
sellschaftlichen Wert "Wissenschaft” der Hochschulausbildung nach wie vor zentralen Rang.
5. Für nahezu alle Studienanfänger ist eine hohe Verbundenheit mit dem sozialistIschen Jugendver— 
band charakteristisch, erfolgte ihr bisheriges gesellschaftspolitisches Engagement vorrsngig in 
der Mitarbeit bzw. Funktionsausübung in der FDJ. Damit verbundene hohe politische Aktivität - ge­
paart mit enger Verbundenheit mit der Entwicklung des Sozialismus und der Politik der Partei - 
ist nicht nur auf die Mitgestaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse Insgesamt gerichtet, son­
dern kommt auch im Hinblick auf Studien- und Berufszlele in allgemeiner hoher Faohverbundenheit 
und inhaltlich fundiertem Leistungsstreben zum Ausdruck, das sich an hohen Maßstäben orientiert. 
So gesehen, ist ein hohes Maß an gesellschaftlicher Aktivität insbesondere dann ein grundlegender
Paktor für einen optimalen Studienerfolg, wenn sie auf dem Wege zum Studium kontinuierlich ent­
faltet wird. Allerdings gilt das nach unseren Untersuchungen nicht voraussetzungslos: Dann näm­
lich, wenn die politische Wertorientierung nicht hinreichend genug auf einer ausgeprägten fachli­
chen Motivation fußt, Pachverbundenheit und damit verbundenes überdurchschnittliches Leistungs­
streben nicht als Kern politischer, d.h. gesellschaftlicher Wirkung begriffen werden, ist eine 
nachweisbar eingeschränkte Zielsetzung für Studium und Beruf zu konstatieren.
Andererseits könnte das tatsächliche Engagement jener Studienanfänger weiter gefördert werden, 
die stark einseitig fachbezogene ffertorientierungen für Studium und Beruf aufweisen (und z.T. 
hoch motiviert sind), wenn es vor allem in der Tätigkeit der FDJ gelingt, durch die Erschließung 
der gesellschaftlichen Dimension des Inhalts und der Ziele des Studiums die Leistungen dieser 
Studenten bezogen auf die gesellschaftliche Praxis noch wirksamer zu machen. Insofern sind das 
Ausüben von FDJ-Punktionen, die Mitarbeit im Jugendverband eine wichtige Form der Entwicklung der 
Selbständigkeit, Eigenverantwortung und der stabilen Leistungsentwicklung der Studenten, beson­
ders dann, wenn dabei der individuelle wie gesellschaftliche Sinn des Studierens permanenter Ge­
genstand der politischen Bemühungen wie Interessenvertretung der FDJ ist.
Zu einigen Folgerungen:
1. Unsere Untersuchungen zu den motivationalen Leistungsvoraussetzungen zu Studienbeginn verwei­
sen nioht nur nachhaltig auf die Bedeutung der differenzierten Ausgangssituation. Sie heben viel­
mehr die Verantwortung der Hochschule selbst ab, duroh gezielte Einflußnahme vor allem im Prozeß 
der Entstehung und Entwicklung der Berufs- bzw. Studienwünsche, Fachverbundenheit durch Selbsttä­
tigkeit der Schüler in Einheit mit ihrer gesellschaftlichen Aktivität zu fördern und Talente und 
Begabungen frühzeitig an das Studium, die wissenschaftliche Arbeit und künftigen Beruf zu binden, 
besonders ln den Disziplinen, wo künftig hohe gesellschaftliche Forderungen stehen.
2. Ein Konzept, das nach den vorliegenden Befunden Reserven für eine enge Verbundenheit mit hohen 
faohlichen und gesellschaftlichen Zielen und entsprechendem Leistungsstreben vor allem in der , 
eigenverantwortlichen, inhaltlich anspruchsvollen Tätigkeit der Studenten selbst sieht, muß mit 
Hachdruck die Orientierung des wissenschaftlich-produktiven Studiums unterstützen, deren Verwirk­
lichung aber nicht nur neuer Überlegungen in inhaltlicher (StudienInhalte, Praxisrelevanz z.B.) 
wie studienorganisatoriecher Hinsicht (Studienablauf, Sanktionierung, Studienformen z.B.), son­
dern zugleich adäquater Einstellungen und Handlungsweisen bei Lehrkräften, aber auch Praxispart­
nern bedarf.
3. Zn Kontext des geforderten gesamtgesellschaftlichen Leistungsanstiegs ist es erstrebenswert, 
daß die FDJ an den Hochschulen, in der die überwiegende Mehrheit der Studenten selbst aktiv ist, 
das Studium in seinen individuellen wie gesellschaftlichen Zielen noch konsequenter zum Gegen­
stand ihrer politischen Arbeit macht - und. zwar nicht nur hinsichtlich Ausprägung stabiler poli­
tischer Überzeugungen und Motive bei den Studenten selbst, sondern auoh als politischer Znteres- 
senvertreter der Studenten im Hinblick auf die Schaffung von Bedingungen im Studienprozeß, die 
die zu erreichenden Ergebnisse gesellschaftlich richtig einordnen, anspruohsvolle Aufgaben stel­
len, gesellschaftliches Verantwortungsbewußtsein ausprägen, individuelle Stärken der Studenten 
fördern und gerecht bewerten, Schöpfertum und wissenschaftliche Leidenschaft wecken sowie hohe 
Individuelle Leistungabereitsohaft, Arbeitsergebnisse und Verantwortungswahrnahme langfristig 
stabil sichern.
Anmerkungen
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GUSTAV-WILHELM BATHKE
SOZIALE HERKUNFT UND LEISTUNGSPOSITIONEN VON STUDENTEN
These: Der Sozialismus bietet den Angehörigen aller Klassen und Schichten sowie deren Kindern 
neue, umfassendere Möglichkeiten, ihre Leistungspotenzen zu realisieren. Gleichzeitig bleiben un­
terschiedliche objektive soziale Entwicklungsbedingungen für Kinder und Jugendliohe aus verschie­
denen sozialen Herkunftsgruppen bestehen, die sich aus dem weiter bestehenden Widerspruch zwi­
schen überwiegend geistiger und körperlicher Arbeit ergeben. Diese Herkunftsunterschiede sind 
einerseits theoretisch aus der Sicht ihrer Triebkraftfunktion für den gesellschaftlichen und öko­
nomischen Fortschritt zu bewerten und praktisch zu nutzen; andererseits sind sie aus sozialer und 
politischer Sicht unter dem Aspekt der Chancengleichheit, der Nutzung des Begabungspotentials des 
ganzen Volkes und der sozialen Gerechtigkeit zu bewerten und in Richtung ihrer weiteren Reduzie- 
r-ug zu verändern.
Die objektiven sozialstrukturellen Bedingungen sind entscheidende leistungsbeeinflussende Fakto­
ren.
In der kapitalistischen Gesellschaft wurden und werden aufgrund der antagonistischen arbeitstei­
ligen sozialen Strukturen die ausgebeuteten Klassen, besonders die Angehörigen der Arbeiterklasse 
und deren Kinder, durch besondere soziale Regulationsmechanismen in ihrer Peraönlichkeitsentwiok- 
lung, im Ausschöpfen ihrer Leistungspotenzen behindert. Diese Regulationsmeohanismen beziehen 
sich auf das Recht auf Arbeit, auf die Arbeitsbedingungen bis hin zu den Chancen für Bildung und 
berufliche Ausbildung. Die Chancen des einzelnen Arbeiters, den Entwioklungsbeschränkungen seiner 
Klasse zu entgehen, sind objektiv gering. Während die herrschende Klasse für sioh und ihre Kinder 
alle gesellschaftlichen Potenzen zur Persönlidhkeitsentwioklung und zum Aussohöpfen des Lei­
stungsvermögens nutzt, bleiben die ausgebeuteten Klassen und deren Kinder weit unter dem gesell­
schaftlich möglichen Entwicklungsstand. Damit wird die Persönliohkeits- und Lelstungsentwioklung 
der Mehrheit des Volkes behindert.^
Aus dieser Sicht- hat der Sozialismus historische Bedeutung für die Entwicklung der Persönlich­
keit, für das Ausschöpfen der Leistungspotenzen der Mensohen. Mit der Aufhebung des Ausbeutungs- 
Verhältnisses, der Brechung de3 Bildungsprivilegs bietet der Sozialismus objektiv für die Angehö­
rigen aller Klassen und Schichten -- besonders für die Arbeiterklasse und die Klasse der Genossen­
schaftsbauern und deren Kinder - neue, bessere objektive gesellschaftliche Bedingungen, ihre Per­
sönlichkeitsentwicklung, ihre Leistungspotenzen entsprechend der gesellschaftlichen Möglichkeiten 
zu realisieren. Das heißt jedoch nicht, daß im Sozialismus alle WidersprUohe und sozialen Unter­
schiede zwischen den Klassen und Sohichten sofort verschwinden, daß die soziale Herkunft- für die 
Leistungs- und gesamte Persönlichkeitsentwicklung, für die Aufnahme eines Hochschulstudiums be­
deutungslos ist. Auoh unter unseren gesellschaftlichen Bedingungen mUssen noch ungleiche objekti­
ve soziale Entwicklungsbedingungen für Kinder und Jugendliohe aus verschiedenen sozialen Her­
kunftsgruppen ln Rechnung gestellt werden. So wird in den letzten Jahren die Aufnahme eines Hoch­
schulstudiums verstärkt von sozialstrukturellen Herkunftsbedingungen beeinflußt.
Gerade das Verhältnis von sozialer Herkunft und Leistung hat in Vergangenheit und Gegenwart zu 
biologistischen und soziologlstisohen (milieutheoretischein) Kurzschlüssen verführt. Um so dring­
licher ist eine klare theoretische Position für die Erklärung von Zusammenhängen zwischen sozia­
ler Herkunft und Persönlichkeitsentwicklung, mithin auoh Leistungspositionen.
Welche Befunde können zum Zusammenhang von objektiven sozialstrukturellen Merkmalen der Her­
kunftsfamilie und Persönlichkeitsmerkmalen von Studenten und ihrer Leistungsentwioklung unter un­
seren gesellschaftlichen Bedingungen diskutiert werden?
Sozialbedingte Leistungs- und Aktivitätspositionen zeigen sich beim Zugang zur höheren Bildung. 
Die Ergebnisse der Studentenforschung bestätigen seit Jahren: Die Aufnahme eines Hochschulstu­
diums wird maßgeblich von sozialen Herkunftsbedingungen des Elternhauses bestimmt. Damit ist das 
Studentwerden und auoh die Persönliohkeitsentwicklung von Studenten ohne die Berücksichtigung der 
Herkunfts- und Entwicklungsbedingungen nioht ausreichend zu erklären. Gegenüber Jugendlichen ver­
gleichbaren Alters zeichnen sich die Elternhäuser der Studenten Anfang der 80er Jahre duroh fol­
gende Merkmale aus:
- die Eltern sind seltener als Arbeiter und häufiger als Angestellte tätig,
- die Eltern haben ein überdurchschnittliches Bildungs- und Qualifikationsniveau,
- die Eltern arbeiten häufiger außerhalb der materiellen Produktion,
- die Eltern tragen Überdurchschnittlich häufig Leitungsverantwortung,
- 3io Bind häufiger politisch organleiert und zeigen ein starkes ehrenewitlioheg gesellschaftli­
ches Engagement,
- sie wohnen häufiger in größeren Ortsklassen, vor allem in Kreis-, Bezirksstädten und in der 
Hauptstadt,
- die Eltern sind seltener kinderreich,
- der Büoherbesitz ist außergewöhnlich hoch.
Das Qualifikationsniveau der Eltern und ihr politisches Engagement erweisen sioh als entscheiden­
de Herkunftsmerkmale, die sowohl die anderen sozialstrukturellen Merkmale differenzieren als auch 
mit tHwAT» m  charakteristischer Weise in Verbindung stehen und maßgeblich die Leistungs- und Ak­
tivitätspositionen, die weltanschaulichen und ideologischen Haltungen, die Lebensziele und -wer­
te, die geistig-kulturellen Interessen, die Padhverbundenheit u.a« der studierenden Kinder deter­
minieren.
In Anbetracht des Zusammenhangs zwischen sozialen Herkunftsmerkmalen und bestimmten Persönlioh- 
keitemerkmalen der Studenten muß erkannt werden, daß die mit Studienbeginn gegebenen Unterschiede 
im Persönliohkelts- und Leistungsprofil von Studenten verschiedener Fachrichtungen in starkem 
Kaße den unterschiedlichen Herkunfts- und Entwloklungsbedlngungen zuzusohreiben sind.
Oie differenzierte Analyse der Lelatungsposltlonen von Studenten belegt, daß ein Teil der Studen­
ten aus Paoharbelterfamilien in hoohsohulspeziflsohen LaistungsPositionen gegenüber Studenten a m  
höher qualifizierten Familien Defizite hat, vor allem aber gegenüber Studenten, deren Eltern 
"albst einen Hochschulabschluß besitzen. Hinter diesem Ergebnis stehen sozialstrukturell bedingte 
^tlvatlons- und Aktivitätsdifferenzierungen, die letztlich entscheidend das Lelstui^sprofil be­
einflussen. Die Leistungsvorteile, die sioh z.B. anhand des Abiturprädikats belegen lassen, ste­
hen mit einer stärkeren Verbundenheit mit dem Bildungsweg, mit dem Fach und dem Studium im Zusam­
menhang . Für diese Studenten ist offensichtlich, daß sie Ihre besseren Startbedingungen aus bauen, 
indem sie auoh im Studium engagierter sind.
Andererseits zeigt sich, daß einige der Studenten mit sehr guten sozialen Voraussetzungen die gu-r 
ten Startbedingungen fUr die Studienzulassung genutzt haben, ohne daß sie leistungsbefähigter und 
-motivierter sind. Dagegen sind die (relativ wenigen) Hochschulstudenten aus beruflich unqualifi­
zierten Elternhäusern oft besonders motiviert, sie haben gelernt zu kämpfen und bewältigen die 
Studienanforderungen keineswegs schlechter als der Durchschnitt der Studenten, Dies zeigt zu­
gleich die Differenziertheit der Zusammenhänge.
Wie können die dargestellten Reproduktionsmeohanismen und die Leistungsdifferenzierungen in Ab­
hängigkeit von sozialen Herkunftsbedingungen erklärt werden?
1. Entscheidender Ansatzpunkt ist der Reifegrad der Sozialstruktur unserer gesellschaftlichen 
Entwioklungsphase. Bioht selten wird von ahistorischen Maßstäben ausgegangen. Vor lauter “’Annähe- 
rungsporzeßbelegen" vergessen wir, daß in unserer Gesellschaft Klassen und Schichten existieren, 
zwisohen denen auoh soziale Unterschiede bestehen, die sich in starkem Maße aus Unterschieden 
Ischen Überwiegend körperlicher und überwiegend geistiger Arbeit ergeben. Diese bestehenden so­
zialen Unterschiede sind keine passiven "Rutaenbedingusgen", sondern sie beeinflussen Uber die 
klaesen- und eohiohtenspezifisohe Eingebundenheit der Familien eine differenzierte Persönlich- 
keitsentwioklung der Kinder.
Obwohl mit der Beseitigung des Privateigentums an Produktionsmitteln und der damit zusammenhän­
genden Ausbeutungsverhältnisse der Antagonismus zwisohen der körperliohen und der geistigen Ar­
beit überwunden wurde, bleiben wesentliche Unterschiede bestehen. 2 Damit verlagert eich die Un- 
gleiohheitsdeterminante immer mehr auf solche Merkmale wie Inhalt der Arbeit, Qualifikation und 
Bildung.^ Hiofat von ungefähr machten bereits die Xiasaiker des Marxismus-Leninismus darauf auf- 
Korks am, daß letztlich zur Überwindung sozialer Unterschiede der Widerspruch zwischen überwiegend 
körperlicher und überwiegend geistiger Arbeit überwunden werden muß und kennzeichne ten dienen 
Prozeß als einen äußerst langwierigen.
Die Reduzierung der Unterschiede zwisohen körperlicher und geistiger Arbeit mit der historischen 
Perspektive der Aufhebung ihrer wesentlichen Unterschiede wird entscheidend von den ökonomischen 
Bedingungen uad Möglichkeiten bestirantj sie k a m  und darf Jedoch unter sozialistischen Produk­
tionsverhältnissen nur so weit reiohen, soweit sie für die Gesellschaft ein Faktor zur Steigertug 
der Produktion ist und durch Freisetzung sozialer Energien auf die sozialistische Gesollochafts- 
ordnung zurüokwirkt.^ Deshalb müssen die noch bestehenden sozialen Unterschiede zwischen den 
Klaesen tmd Schichten beachtet und bewertet werden. Für die Bewertung sozialer Unterschiede ist 
wichtig, inwieweit sie eine soziale Triebkraftfunktion realisieren. 5
Das System der gesellschaftlichen Arbeitsteilung mit seiner ganzen Bandbreite zwischen den Extra«! 
men Überwiegend sohwere körperliche Arbeit und überwiegend geistig-schöpferische Arbeit ist der 
Ausgangspunkt für die Erklärung von sozial bedingten Leistungsunterschieden im Sozialismus« Die 
weitere Reduzierung wesentlicher Unterschiede zwischen körperlicher und geistiger Arbeit steht 
als Aufgabe bei der Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesellschaft.^
2 . Die Zustrommobllität zur Intelligenz kann nur aus historischer Sicht bewertet werden. 
Einerseits ist eine hohe Zustrommobllität zur Intelligenz das Ergebnis politischer Maohtfragen, 
wie sie nach 1945 notwendig wurden. Die Brechung des Bildungsprivilegs, die Diskreditierung eines 
großen Teils der bürgerlichen Intelligenz und andere Faktoren waren letztlich die Ursache für 
eine Rekrutierung der Intelligenz vor allem aus Arbeitern und Bauern bzw. deren Kindern. Hinzu 
kommt andererseits, daß das relative und absolute Anwachsen der sozialen Sohioht der Intelligenz 
ein objektives Erfordernis der gesellschaftlichen Entwicklung war. Aus dieser Entwicklung ergab 
sich objektiv, daß die sozialen Quellen der Reproduktion der Intelligenz in einem Ausmaß erwei­
tert wurden, wie sie auf lange Sicht einfach nicht mehr möglich und notwendig sein werden.
Wenn sich heute eine stärkere Eigenproduktion der Intelligenz zeigt, muß immer beachtet werdest 
Die bestehende sozialistische Intelligenz ln der DDR hat sich auf der Grundlage von historischen 
Bedingungen, politischen Maßnahmen usw. zu großen Teilen aus Arbeitern und Bauern entwickelt.
Dies ist eine historische Errungenschaft, die nachhaltigen Einfluß auf das soziale und politische 
Profil dieser neuen - erstmalig sozialistischen - Intelligenz hatte und hat. Die heutigen Studen­
ten als zukünftige Intelligenz kommen überwiegend aus dieser neuen sozialistischen Intelligenz 
und tragen viele Ihrer sozialen und politischen Merkmale, die bewußt angestrebt wurden. Hier re­
produziert sich keine geistige "Elite” , eine von der Arbeiterklasse losgelöste soziale Sohioht^ 
sondern eine durch die Macht der Arbeiterklasse geschaffene Intelligenz. Wie in allen Klassen und 
Schichten treten damit auch bei der Intelligenz qualitative Wachstumsfaktoren in den Vordergrund, 
leistungsfördernde Besonderheiten müssen genutzt werden. LÖTSCH hebt hervori "Im Bildungssystein 
angelegte Gleichheit der Bildungschancen wird duroh diese Mechanismen modifiziert; Unterschiede • 
im geistigen Niveau der Elterngeneration korrespondieren mit Unterschieden in den Wertorientie­
rungen, Verhaltensweisen und damit der faktisohen Nutzung angelegter gleicher Chancen in der Ge­
neration der Kinder; Unterschiede im geistigen Niveau der Arbeit spielen somit eine dominante
Rolle nicht nur im Komplex bestehender sozialer Unterschiede, sondern auoh in den Mechanismen7
ihrer Reproduktion."
Gleichzeitig machen diese Mechanismen sowohl aus der Sicht der Chancengleichheit, der sozialen 
Gerechtigkeit und der immer besseren Nutzung des Begabungspotentials des ganzen Volkes auf die 
konkrete Förderung von Jugendlichen aus Arbeiter- und Bauemfamilien aufmerksam. Diese Förderung 
stellt sich auch unter unseren gesellschaftlichen Bedingungen immer wieder neu.
3. Innerhalb der sozialen Einflußfaktoren nehmen unbestritten die Herkunftsbedingungen einen be­
sonderen Platz ein, weil sie für den Heranwachsenden konkrete soziale Entwicklungabedlngungen 
sind. Der Heranwachsende steht nicht mit der gesamten Gesellschaft in Wechselwirkung, soraiern nur 
mit bestimmten "Ausschnitten". Natürlich vergrößert sich in den unterschiedlichen Entwloklungs- 
etappen - mit -der Entwicklung einer aktiven Lebensposition - der gesellschaftliche Bezugsrahmei*, 
mit dem der einzelne konfrontiert wird, Uber den er reflektiert, den er aktiv mitgestaltet.
In diesem Sinne ist die Herkunftsfamilie in ihrer klassen- und schiohtenspeziflschen Eingebunden­
heit ein sehr wichtiges Verbindungsglied zur Gesellschaft. Das inhaltliohe Profil dieser familiä­
ren Verhältnisse wird wesentlich durch die Stellung der Eltern im gesellschaftlichen Arbeitspro­
zeß bestimmt. Die sozialen Erfahrungen werden in starkem Maße von dieser spezifischen sozialen 
Lage der Herkunftsfamilie beeinflußt, ohne zu übersehen, daß sozialstrukturelle Bedingungen der 
Herkunftsfamilie erst über komplizierte Vermittlungsprozesse für die Persönliöhkeitsentwidklung 
relevant werden. Entscheidend ist die eigene Tätigkeit. Aber dieses Tätigsein, die Aneignungs­
und Gestaltungsformen gesellsohaftlioher Realität (z.B. praktisch-gegenständlich, theoretisoh, 
praktisch-geistig) werden im Kindes- und Jugendalter vor allem in dem vom Elternhaus gegebenen 
sozialen Kontext angeregt, gefördert, gehemmt usw., werden also maßgeblich von ihm determiniert.
4. Uns Aufdeoken von Zusammenhängen zwisohen sozialer Herkunft und Leistung macht die konkrete 
Bestimmung der Kriterien für soziale Herkunft und Leistung erforderlioh. Die Bestimmung der so­
zialen Herkunft ist mit vielfältigen Problemen verbunden, weil zum einen die Herkunftsfamilie 
duroh verschiedene und komplex wirkende Faktoren Ihre soziale Bestimmung erhält und zum anderen 
es in der Regel zwei Personen sind, eben Vater und lfutter, mit durchaus untersdhiedllbhen Tätig­
keitsmerkmalen, die die soziale Lage bestimmen. Zur Bestimmung der sozialen Herkunft wird ln der
soziologischen Forschung vorwiegend die sozlal-ökonomls--•;**> Sc -lliUi.- des Vnt«rr, Lerüoksichtlgt} in 
der jütischen Praxis zwar werden Vater und Mutter beachtet;, jedoch zur definitiven Bestimmung 
der sozialen Herkunft derjenige Eltemtell herangezogen, der unmittelbarer mit der materiellen 
Produktion in Verbindung steht. Dabei wird nicht selten der geringer qualifizierte Ehepartner 
herkunftsbestimraend. Beide Vorgehensweisen werden ungenügend der realen sozialen Situation in der 
herkunftsfarailie gerecht. Beim gegenwärtigen Stand der Berufstätigkeit der Frau in unserer Ge­
sellschaft, ihrem berufHohen und geaellsohaftliohen Engagement und ihren Leistungen in allen Be­
reichen der Gesellschaft ist eine vaterbezogene Bestimmung der sozialen Herkunft nicht unproble­
matisch? Vater und Mutter beeinflussen dis Pernbulichkeitsentwicklung der heranwachsenden Kinder.
Alle unsere Untersuchungen belegen, daß vor allem mit dem Leistungabereich Sohule zusammenhängen­
de Kriterien - Lerabereitschaft, Bildungsstreben, Aktivität, fachliche Interessiertheit u.a. - 
nachhaltiger vom höher qualifizierten, beruflich und gesellschaftlich stärker engagierten Elterri- 
teil beeinflußt werden. Insgesamt ergibt sich die Notwendigkeit, verschiedene soziale Charakteri­
stika von Vater und Mutter zu erfassen.
5. Unsere Untersuchungen belegen mit Nachdruck» Von der Herkunftsfamilie geht eine große aktuelle 
und Langzeitwirkung aus. Grundlegende Lebensziele, die ihrerseits gravierend die Leistungsposi- 
tibnen bestimmen, werden wesentlich, frühzeitig und langfristig von der sozialstrukturell einge­
bundenen Herkunftsfamilie bestimmt. Duroh die Tätigkeit der Eltern werden frühzeitig Sachinteres- 
n geweckt, entsprechende Tätigkeiten angeregt, die sich in Haltungen, Strebungen und Aktivitä­
ten der Kinder und Jugendlichen niederschlagen, die analoge Leistungen begünstigen.
Nehmen wir die schulischen Leistungen»
Da die Leistungsanforderungen der einheitlichen sozialistischen Oberschule - auoh bei Beaohtung 
ihres polytechnischen Charakters - stark geistig-theoretisch orientiert sind, besitzen Kinder aus 
Herkunftsfamilien, deren Eltern überwiegend geistig-sohöpferisoh tätig sind, günstigere materiel­
le und geistig-kulturelle Bedingungen zur Bewältigung der sohulischen Leietungsanforderungen. Sie 
sind stärker auf schulische Leistungen orientiert und streben entsohiedener weiterführende Bil­
dungseinrichtungen an. Jugendliche aus unterschiedlichen sozialen Herkunftsgruppen profitieren in 
unterschiedlichem Maße von der für alle einheitlichen Schulbildung, 8 d.h., sozial bedingte Lei­
stungsdifferenzierungen kommen auf höherem Bildungsniveau aller Kinder des Volkes zum Tragen. 
Hinzu kommt im Sozialismus ein neuer Fakt« Die sozial "homogene" Intelligenzfamilie als eine be­
achtenswerte gesellschaftliche Erscheinung ist ein Ergebnis sozialistischer Bildungspolitik, ist 
ein Ergebnis der Förderung der Frau. Damit ist jedoch verbunden, daß in solchen Familien beide 
Elternteile ein ausgeprägtes Bestreben zeigen, ihre Kinder wiederum zu überwiegend geistigen Tä­
tigkeiten anzuregen. Dies erfolgt unter den neuen Bedingungen verstärkt auoh durch die Mütter, 
die wiederum besonders auf das Bildungsstreben der Töchter Einfluß nehmen.
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HEINZ SCHAUER
ZUM PROBLEM VON LEISTUNGSQRIENTIERUNG UND VIELSEITIGKEIT DER STUDENTENPERSÖNLICHKEIT
Die schrittweise Bewältigung der Probleme der gesellschaftlichen Entwicklung im Sozialismus kann 
nur nach der von MARX aufgestellten Forderung erfolgen, mit dem Aufsohwung der Produktivkräfte 
der gesellschaftlichen Arbeit die allseitigste Entwicklung des Mensohen zu verbinden und zu ge­
währleisten. Das ist die Darstellung eines sozialen Bntwioklungswiderspruohs. Anders sind die ob­
jektiven und subjektiven Anforderungen der Meisterung des wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts nicht zu begreifen.
Es existiert auf dieser Grundlage die Notwendigkeit, wirksame Wechselbeziehungen zwischen dem 
wissenschaftlich-technischen Fortschritt und dem geistig-kulturellen Leben herzustellen. Eine be­
sondere Verantwortung kommt dabei der Hochschulausbildung zu, denn hiermit erfolgt die Qualifi­
zierung eines nicht unwichtigen Teils der Produktivkräfte, Uber den die sozialistische Gesell­
schaft verfügt. Insbesondere braucht die gesellschaftliche Praxis hochleistungsfähige Speziali­
sten, die den sozialen, wlssensohaftllohen und teohnisohen Fortsohritt aktiv beschleunigen kön­
nen. Wie aber müssen sie aussehen? Erich HONECKER formulierte auf dem X« Parteitag der SED: "Der 
Sozialismus brauoht Absolventen, die Uber neueste wissenschaftliche Kenntnisse, anwendungsberei­
tes Wissen und Fertigkeiten, eine reiche geistig-kulturelle Bildung verfügen..."^
Mit diesem Absolventenbild wird die Bedeutsamkeit einer Persönlichkeitsstruktur hervor gehoben, 
die vor allem mit vielseitig interessiert, kulturell rege, leistungsorientiert und kreativ cha­
rakterisiert werden kann. In diesem Zusammenhang wird oft die Frage gestellt, ob die Vielseitig­
keit nioht zur Oberfläohliohkeit führe. Gerade die Spezialisierung verlangt als Gegenstück unter 
unseren Bedingungen die Vielseitigkeit, weil sonst Einseitigkeit und Enge unvermeidliche Folgen 
sind. Insofern ist die Vielseitigkeit eine Grundforderung des Berufsethos' für alle Intelligenz­
berufe . Obwohl wiohtig ist, w  e 1 o h e Bereiohe der Persönlichkeit von Kunst und Kultur beein-2
flußt werden, muß doch ln diesem Beitrag darauf verzichtet werden. Es sei nur erwähnt, daß die 
Kulturfunktion der Bildung und Wissenschaft sowie der wlssensohaftllch-teohnisohe Fortsohritt als 
Kulturträger gar1 nicht möglioh wären, wäre die Kultur nioht zugleich eine Eingangsgröße. Hinge­
wiesen sei wenigstens, daß die geistig-kulturellen Faktoren vorrangig Einfluß nehmen sowohl auf 
den Vergesellschaftungsprozeß der Studenten als auoh auf den für die Kreativität unerläßlichen 
Individualisierungsprozeß. Es wird viel zu wenig beaohtet, daß die geistig-kulturelle Ausprägung 
der Persönlichkeit, die Lebensweise und Freizeitgestaltung - teilweise stark vermittelt - Bittfluß 
auf die Leistungsfähigkeit und Leistungsresultate der Persönlichkeit haben, wie auoh unsere Ab­
solvent enunt er suohungen belegen.^ Insofern könnte man diese Wirkungen als geistig-kulturell«^ 
Leistungsfaktor des Sozialismus bezeichnen. Es geht also um nioht mehr und nioht weniger als um 
die Entwicklung einer anspruchsvollen geistigen Kultur der Studenten Uber ihren unmittelbaren Ge­
genstand hinaus. Nun bestätigen aber unsere Untersuchungen die Einschätzung von KUCZXN3KI: "Es 
besteht heute jedoch überall ln der Welt ein Bestreben, Spezialisten ohne Allgemeinbildung an den 
Universitäten a u s z u b i l d e n . . . W e r  Persönlichkeit n u r  unter dem Aspekt der Leistung begreift, 
sie auf Leistung reduziert, der geht nioht vom Mensohen als gesellschaftlichem Wesen aus, sondern 
von der Quantifizierung des Mensohen, eines Masohinenmensohen oder Roboters und hebt duroh die 
Gleichsetzung von Leistung und Persönlichkeit letztlich die Individualität der Persönlichkeit 
auf. Um die Beziehungen zwischen fadhlioher Leistungsentwloklung und kultureller Profilierung der 
Studenten zu analysieren, sind Intervalluntersuöhungen besonders geeignet. Dazu u.a. führen wir 
seit 1982 die Studenten-Intervallstudie Leistung (SIL) an 16 Universitäten und Hoohsohülen duroh. 
Diese Längsschnittuntersuchung wurde als komplexe Intervallstudie zur Analyse habituellen Verhal­
tens konzipiert. Wir verwenden Indikatoren für die Ermittlung der Leistungseinstellungen, der 
Leistungsfähigkeiten und des Leistungsstandes sowie für andere Bereiohe, unter anderem auoh fltr 
die Einschätzung der Lebensweise und speziell des geistig-kulturellen Niveaus der Studenten. Ob 
Ausschnitte des Realverhaltens einzufangen, setzen wir neben anderen Untersuchungsmethoden auch 
das Woohenprotokoll ein.
Unser Untersuohungsgegenstand zwingt uns, die Leistungsentwloklung der Studenten als Resultat 
eines komplexen, differenzierten und im Wesen widersprüchlichen Ausbildungsptrozesses zu betrach­
ten. Entsprechend der Zielstellung des Studiums - hochqualifizierte Kader für unsere Volkswirt­
schaft auszubilden - kann das Kriterium der Leistungsentwloklung nioht ln den (naheliegenden) , 
Studienleistungen (insbesondere Zensuren) gesucht, sondern nur ln der (fernliegenden) Bewährung 
ln der Berufspraxis - d.h. nur in dem Grad der Befähigung zum Bewältigen späterer beruflicher 
Aufgabenstellungen - gefunden werden. Nun weisen unsere Untersuchungen unter Hochschulabsolventen
eindrucksvoll nach« daß mindestens Im gleichen Maße wie ihre fachliche Bildung vor allem Ihre 
xvii.rensohaftlioh-prodektlven Fähigkeiten, ihre Kommunikationefähigkeit, Ihr geistig-kulturelles 
Profil» Ihre Kooperationsfähigkeit und ihre Leiterfähigkelten den Erfolg, die Leistung und Krea­
tivität 1» Berufsleben bestimmen.5
Die Ausgangshjrpothee« bezüglich dieses Themas ist« Es gibt eine Einheit von faohlioher Leistungs- 
cntwiokluag und Ausprägung des kulturellen Profils der Studenten Im Verlaufe des Studiums. Lei- 
atnngsentwloklung Ist ohne kulturelle Profilierung ln der Hoohsohulausblldung unter sozialisti­
schen Bedingungen nioht denkbar. I* Sinne der V. Hoohsohulkonferens ist dazu nötig, daß dis Er­
ziehungsträger dar Onlvereltäten und Roohsohulen allen Tätigkeiten der Studenten genügend Auf­
merksamkeit widmen« dem Studieren, der Freizeitgestaltung, der gesellsohaftepolitieohen Tätig­
keit, dem Sport, der kulturell-künstlerischen Tätigkeit und der geselligen Kommunikation. Diese 
Tätigkeiten stehen mit dem Zeitbudget der Studenten im untrennbaren Zusammenheng, wae verlangt, 
dem Zeitbudget besondere Beachtung au schenken, well dieses Auskunft (Iber alle Formen der Lebens- 
tiitigkait, Uber Dauer und Umfang der Tätigkeiten, ihre wesentlichen Inhalte und sozialen Bezüge 
gibt.
So weisen unsere jüngsten Zeltbudgetanalysen der SIL auf einen nioht zu übersehenden Zeltdruck 
zumindest in den ersten beiden Studienjahren hin, der aber vom Lehrkörper kaum zur Kenntnis ge- 
nosaaen wird. Doch sollten die Boohsohulerzleher von den realen Möglichkeiten ausgehen, die die 
Studenten zur Erfüllung der Anforderungen haben und die durch das Zeltbudget deutlich abgebildet 
erden. So müssen die Studenten nachweisbar heute im Durchschnitt für die Studientätigkelten ein- 
cchließlioh der Wegzeiten im Studienprozeß 54,5 Woehenstunden verwenden. Das ist mehr als die für 
eine» Werktätig«» gesetzlloh vorgeeohriebene Arbeitszeit. Leider werden bei der Stundenplanung 
Imster noch die Wegselten ausgeklammert, die Im Durchschnitt 7,5 Wochenstunden betragen. Hinzu 
kommen dann die notwendigen alltäglichen Arbeiten, die ein durchschnittliches Zeltbudget von 23 
Wachenstunden binden* Rechnet man noch 56 Woohenstundan Schlaf hinzu, dann verbleiben den Studen­
ten nur 35,5 Woohenstunden für andere Betätigungen wie gesellsahaftepolltleche Arbeit, Partner, , 
Geselligkeit, Freizeitsport, geistig-kulturelle Tätigkeiten, Erholung und Entspannung. Imnerhin 
wird eo deutlich, wie schnell das wöohentllche Zeltvolumen bei Studenten zusemmensohmilst und wie 
gering das Freizeltbudget in der Regel ist. Auf diesem Hintergrund zeigen sioh bei der Mehrheit 
der Studenten gegenwärtig Probleme in den Bedingungen ihrer Lebensweise und bei der effektiven 
Realisierung verschiedener Bedürfnisse. Hinzu kommt noch der Leistungsdruck, der dazu führt, daß 
bei 16,5 Woohenstunden Selbststudium der Realisierungsgrad der Selbststudienaufgaben nur bei 62 
Prozent liegt.
Im Durchschnitt kommen etwa zwei Drittel der Studienanfänger mit einem guten Kulturprofil an die 
Universitäten und Hochschulen. Allerdings entwickelt sich bei einem erheblichen Teil von ihnen 
sohon nach wenigen Wooben die Einstellung, daß seitens des Lehrkörpers eine enge Orientierung auf 
das Fach existier«, daß sioh die Studienanforderungen auf fachliche Aufgaben und politische Hel­
lingen konzentrieren. Gleichzeitig erleben die Studenten, daß selbst bei großer Anstrengungsbe- 
roltsohttft keine großen Erfolgserlebnisse - wegen der quantitativ-fachlichen Überforderung und 
den geringen Möglichkeiten, einen wissenschaftlichen Arbeitsstil zu entwickeln - zu erwarten 
sind, 5z entsteht ein prUfungaorlentiertes und auf Abarbeiten der Anforderungen gerichtetes Ler­
nen. Das all«» deutet auf eine möglichst extensive Erweiterung der unmittelbaren Studlentätlgkol- 
ten hin.
Demgegenüber kommen die meisten Studenten nioht zu der Erkenntnis der widersprüchlichen Einheit 
von faohlioher Bildung und kultureller Profilierung im Studienprozeß. Dabei könnte es sich gerade 
im Sinn« der neuen Anforderungen des wlaoensohaf tlieh-produktlven Studiums um eine widersprüchli­
che Einheit handeln, die die vielseitige Persönllohkeltsentwloklung im Studium bewegt. Die vor­
herrschende Einstellung ist die von der Unvereinbarkeit von Studienaktivität und geistig-kultu­
rellen Leben« Hach unseren Untersuchungen nimmt ein großer Teil der Studenten ausdrücklich Ein­
schränkungen hinsichtlich der kulturell-rezeptiven Tätigkeiten ln Kauf, um den unmittelbaren Stu­
dienanforderungen zu entsprechen, wobei es teilweise nur um eine Zensurenverbesserung geht. Wir 
wollen an dieser Stelle auoh nioht verschweigen, daß es nach unseren Untersuchungen einen nioht 
unerheblichen Teil von Studenten gibt, bei dem sich hohe geistige Leistungsvoraussetzungen und 
Leistungsfähigkeiten auf einen engen Bereioh beziehen und kein entsprechend hohes Kultumlveau 
als Grundlage vorhanden ist.
#atl£rHob können Einseitigkeit und Enge kurzzeitig hohe Leistungen und gute Zensuren bringen, 
aber die Subjektposition der Studenten, der wissenschaftliche Arbeitsstil, das interdisziplinäre 
Denken und wissenschaftliche Fähigkeiten werden dadurch bestimmt nicht entwickelt. Außerdem ent­
steht eine zu große Sohere zwischen den vielfältigen kulturellen und geselligen Freizeitinterea- 
sen einerseits und der Anzahl sowie dem Umfang der möglichen Freizeittätigkelten andererseits» Eff 
gibt Mangelerlebnisse bezüglich Freizeit und Kultur bei der Mehrheit der Studenten. Unsere Analy­
sen unter den Hochschulstudenten lassen folgende Schlußfolgerungen zu:
1. Im Sinne der sich verstärkenden Probleme (bezüglich der Entwicklung des wiasensohaftlich-tech- 
ninchen Fortschritts und seiner Meisterung zum Wohle der Menschen soll das Problembewußtsein ge­
rade bezüglich der Hochschul-Ausbildung waohgehalten und :ln der Richtung verstärkt werden, daß 
vor einer zu engen Spezialisierung, vor einer Verselbständigung der Fachausbildung und einer 
Orientierung auf einseitige fachliohe Kenntnisse gewarnt werden muß. Der kulturellen Profilierung 
- gerade bei Betonung des Leietungsaspektea - muß vom Lehrkörper und den Studenten selbst la Stu­
dienprozeß unter dem Blickwinkel des Berufsethos' und der sozialistischen Lebensweise mehr Beach­
tung geschenkt werden.
H. Der Weg zum Bewältigen der Studlenanforderungen kann nicht mohr in einer Bxtensivierung des 
Studienzeitbudgets gesucht, sondern nur noch ln einer intensivierenden Reproduktion gefunden wer­
den, die die systematische Ausprägung der Subilektposition der Studenten (insbesondere Berufsmoti­
vation, Selbständigkeit, aktive Studienhaltung) fördert« die Entwicklung eines Wissenschaft!tehan 
Arbeitsstils (insbesondere Wissenschaftsverständnls, wissenschaftliche Arbeitsmethoden, Problem­
erkennen, Problemlösen, wissenschaftlich-produktive Fähigkeiten, Meinungsstreit) und in der 
Schaffung von Bedingungen zu Freiräumen für Tätigkeiten« die interdisziplinäre und synthetische 
Denkstile, wissenschaftlich-kreative Fähigkeiten und die Entfaltung der sozialistischen Lebens­
weise (insbesondere reges geistig-kulturelles Leben, Kommunikation, Geselligkeit) ausprägen.
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XONRAD WELLER
DAS SELBSTSTUDIUM IM 1. STUDIENJAHR - EINE ANALYSE DES ZUSAMMENHANGS VON STUDIEHMOTIVATIOH, 
STUDIENTÄTIGKEIT UND LEISTUNG
Mit dem Beschluß des Politbüros Uber die Aufgaben der Universitäten und Hochschulen vom 10. März 
1980 und der V. Hochschulkonferenz verbindet sich als eine der wichtigsten Effektivierungsmnßnah- 
men die Orientierung auf verstärkte wissenschaftlich-produktive und praxisnahe Gestaltung des 
Studiums.
Das Selbststudium ist ein Bereich studentischer Tätigkeit, der für die effektive und erfolgreiche 
Bewältigung des Studiums besondere Bedeutung besitzt. Hier können sich studentische Eigenaktivi­
tät, spezielle Interessen und kreatives Potential entfalten, es kann aber ebenso beim unreflek­
tierten Abarbeiten vorgegebener Aufgaben bleiben.
Inwieweit das Selbststudium zur Effektivierung des Studiums und zu hohen Leistungen beiträgt, 
hängt von einer Reihe Faktoren ab. Zu nennen sind zunächst die objektiven Studienbedingungen, vor 
allem die zur Verfügung stehende Zeit und die dabei zu realisierenden Anforderungen.
Naoh dem Besuoh von Vorlesungen und Seminaren (durchschnittlich 25 Stunden pro normaler Studien- 
woohe) wenden Studenten im 1. Studienjahr für das Selbststudium die meiste Zeit auf, und zwar im 
Durohsehnitt 18 Wochenstunden; das ergab die im Herbst 1982 begonnene Studenten-Intervallstudie 
Leistung (SIL) des ZIJ Leipzig (siehe Beitrag STARKE). Dabei bewältigen (nach ihren eigenen Anga- 
>en) nur die Hälfte der Studenten mehr als 50 % der für das Selbststudium übertragenen Aufgaben, 
und nur 11 % der Studenten schaffen mehr als 75 %•
Dies ist ein erneuter Beleg für das im Hochschulbereich seit langem konstatierte Problem der ho­
hen quantitativen Studienanforderungen, die sich u.a. auf Grund der Semesterverkürzung in den 
letzten Jahren eher nooh erhöht haben, da vielfaoh innerhalb des Semesters das weitgehend unredu­
zierte Stoffquantum angeboten wird.
Natürlich hängt die Erfüllung der Selbststudienverpflichtungen nicht ^ unwesentlich vom Zeitaufwand 
dafür ab, und hier gibt es zweifellos für viele Studenten nooh Reserven. Weiterhin gibt es auoh 
einen deutlich nachweisbaren Zusammenhang zwischen dem Grad der Erfüllung von Selbststudienaufga­
ben und dem individuellen Leistungsniveau. Gut zwei Drittel der Studenten der Leistungsspitze 
realisieren mindestens 50 % der Studienverpflichtungen, von den leistungsschwächsten schaffen das 
nur 39 %•
Aber es findet sich kein allgemeiner Zusammenhang zwischen dem Zeitaufwand für das Selbststudium 
und dem Leistungsniveaus d.h. leistungsstärkere Studenten betreiben kein wesentlich extensiveres, 
zeitaufwendigeres Studium, sie studieren nicht einfach mehr, sondern a n d e r s .  Dieses in­
teressante Phänomen hat sich schon in früheren Untersuchungen der Studentenforsohung insofern an­
gedeutet, als gefunden wurde, daß leistungsstarke Studenten in der gleichen Zeit mehr an Selbst- 
studienverpfliohtungen schaffen bzw. in weniger Zeit das gleiche, was nicht zuletzt als eine Fra - 
;e des Arbeitsstils zu bewerten war.
Die andere Qualität der Studientätigkeit gründet sich in strukturellen Unterschieden im Bereich 
der Studienmotivation.
FUr leistungsstarke Studenten steht die Nacharbeitung des noch nicht verstandenen Lehrstoffs im 
Mittelpunkt des Selbststudiums. Andere, auf den fachlichen Gegenstand, auf eigene Interessen und 
auf die künftige Tätigkeit bezogene Orientierungen, sind bei ihnen ebenfalls stärker ausgeprägt 
als bei leistungsschwächeren Studenten.
Die für Studenten aller Leistungsgruppen wichtigen Hinweise von Lehrkräften sind für die Lei- 
stungssohwäoheren dominant. Auch anderen personellen Orientierungen messen sie eine höhere Bedeu­
tung zu, besonders der an den Kommilitonen.
Diese Unterschiede zwischen leistungsstarken und leistungsschwachen Studenten sollen - bezogen 
auf zwei allgemeine motivationale Entwicklungstendenzen im 1. Studienjahr - weiter betrachtet 
werden.
a) Den stärksten BedeutungsZuwachs unter den Selbststudienzielen erfährt die Orientierung auf 
Leistungskontrollen. Das ist einerseits erklärlich, da sich alle Studienanfänger auf dea neuen 
Anforderungs- und Leistungsniveau der Kochschule zurechtfinden müssen und Leistungskontrollen 
hierbei wichtige Anhaltspunkte liefern. A.ber es gibt eine Vielzahl problematischer Tendenzen, ’ie 
mit der Kontroll- und Sanktionaorientierung verknüpft sind. So haben stark prüfungsorientierte 
Studenten z.B. ein deutliches Manko hinsichtlich interdisziplinärer Interessen und entsprechender 
fakultativer Aktivitäten sowie Im Seroich v/i3senschaftllch-produktiver Tätigkeit.
Den Druck der Leiatungakontrollen reflektieren Studenten unterschiedlicher Laistungsgruppen fast 
gleich stark (leistungsschwachere etwas stärker). Während aber Leistungsstarke Prüfungen aller 
Art eher als sachliche Rückmeldung ihres erreichten Entwicklungsstandes betrachten (können), sind 
Leistungskontrollen für Leistungsschwachere eher soziale Rückmeldung, was dazu führt, daß sie 
sich im Selbststudium weniger an sachlichen Anforderungen als am Wissensstand der Kommilitonen 
orientieren und sich tendenziell auch stärker Studenten höherer Studienjahre zuwenden. 
Hinsichtlich der Prüfungsorientierung sind relativ starke Fachrichtungsunterschiede festzustel­
len. Die im 1. Studienjahr extrem stark geforderten Medizinstudenten richten ihr Selbststudium am 
stärksten auf die nächste Klausur aus bzw. müssen es darauf ausrichten. Drei Viertel von ihnen 
sind zu Beginn des 2. Studienjahres stark auf Prüfungen orientiert, zu Studienbeginn waren es nur 
etwas mehr als die Hälfte.
Die o.a. These, daß das allgemein hohe Anforderungsniveau der Hoohschule (die "Schwierigkeit" des 
Studiums) an sich zu erhöhter Ausrichtung auf Prüfungen führt, läßt sich aber durch konstatierba­
re Fachrichtungsunterschiede nur z.T. bestätigen, und zwar insofern, als Studenten bestimmter 
insgesamt überdurchschnittlich gut benoteter gesellsohaftswiasensohaftlicher Fachrichtungen die' 
geringste Prüfungsorientierung haben. Aber auoh z.B. Physikstudenten sind nur unterdurchschnitt­
lich stark auf Prüfungen orientiert, was nahelegt, daß nioht nur die Schwierigkeit des vermittel­
ten Stoffs an sich l.S. qualitativer Forderungen, sondern vor allem hohe quantitative Forderungen 
und die Häufigkeit von Kontrollen, wie sie das Medizinstudium mit sich bringt, zu starker Prü- 
fungsorientierung führen,
b) Studienanfänger haben allgemein sehr hohe Erwartungen an den Praxisbezug den Rtnditmn. aie 
wollen sich an den Anforderungen ihrer künftigen Tätigkeit orientieren, rechnen stark mit Hinwei­
sen erfahrener Praktiker für ihr Selbststudium und - sehen sich nach dem 1. Studienjahr hierin am 
stärksten enttäuscht. Wenn beim Übergang der Hochschulabsolventen in den Beruf mmuHmni von einem 
"Praxisschock" gesprochen wird, so läßt sich für den Studienbeginn der heute bereits oft mit Pra­
xiserfahrungen zum Studium kommenden Jugendlichen durchaus von einem "akademischen Schock" spra­
chen.
Die größten Probleme mit dem künftigen Berufsbild als Orientierungsgrundlage im unmittelbaren 
Studienprozeß haben (unter den in die SIL einbezogenen Fachrichtungen) Studenten naturwissen­
schaftlicher und technischer Fächer.
Erst im Verlaufe des Studiums bilden sich hinsiohtlioh der Orientierung an erfahrenen Praktikern 
starke Fachrichtungsunterschiede heraus. Das kann seine Erklärung nur darin finden, daß in der 
Lehre in verschiedenen Fachrichtungen Praktiker in sehr unterschiedlichem Maße tätig sind; z.B. 
bei den Musikstudenten schlägt sich der bekanntermaßen hohe Anteil an Praktikern unter den Leh­
renden (Honorarlehrkräfte) motlvatlonal positiv nieder. Wenngleich in anderen Fachrichtungen die 
Vermittlung theoretischer Grundlagen ln den ersten Studienjahren im Vordergrund stehen mag, so 
ist doch zur Herausbildung einer stabilen Studienmotivation und weitreichender Zukunftsperspekti- 
ven der stete Praxisbezug der Lehre unabdingbar und damit auch der Einsatz von Praktikern.
Hier gibt es nach den vorliegenden Ergebnissen besonders bei den Reohtowissenschaftlem, aber 
auch bei den Ökonomen und in naturwissenschaftlichen Studienrichtungen Hachholebedarf•
Unabhängig von der Fachrlohtungsspeziflk bewerten wiederum leistungsstärkere Studenten Hinweise 
erfahrener Praktiker als Orientierung im Selbststudium höher als leistungsscbwäobere. (Das gilt 
auch für die Anforderungen der späteren Berufstätigkeit im Rahmen der allgemein stärkeren fachli­
chen Orientierungen.) In enger Beziehung dazu stehen weitere leistungsrelevante Studieneinsteir 
lungen wie die Berufsverbimdenheit und ebenso verschiedene Studientätigkelten. So sind z*B. unter 
den Studenten, die täglioh oder fast täglich fakultative Fachliteratur lesen, 58 % stark an Hin­
weisen von Praktikern orientiert, unter denen, die seltener als monatlich Zusätzliches lesen, 
sind es nur 33 %•
Abschließend soll nur eine allgemeine Folgerung zur Effektivierung des Hochschulstudiums abgelei­
tet werden.
Obzwar, wie dargestellt, zumindest ein Teil der Studenten - und zwar die leistungsstärksten - mit 
den derzeitigen Studienanforderungen Insgesamt zureentkommen, ist doch eine allgemeine Tendenz zu 
quantitativer Überforderung und damit verbundener wenig selbständiger Anforderungs-, Kantroll- 
und Sanktionsorientierung erkennbar. Hierdurch wird Studenten aller Leistungsgruppen fachliche 
Profilierung erschwert, wenngleloh auch sine kleine Bandgruppe zur Erfüllung bestimmter Minimal- 
forderungen bewegt werden kann. Eine dauerhafte und kontinuierliche Niveau-Erhöhung der Pählg- 
keits- und Fersönlichkeltsentwioklimg im Studium läßt sioh aber nicht durch global höhere Anfor-
derungen und verschärfte Kontroll- und Sanktionasyeteme, sondern vielmehr irar durch hohe, aber 
differenzierte Forderungen und die Schaffung wirklicher Freiräurae zur individuellen Entfaltung 
der Studenten erreichen.
MANFRED ROCIILTTZ
MERKMALE UND BEDINGUNGEN HOHER LEISTURGSBKREITSCHAFT VON IN GEN IEUR S TUDERTKN UND -ABSOLVENT©!
Bas enorm gewachsene Interesse an der Leistungsproblematik, an den pei-Bonalen und sozialen Fakto­
ren für hohe individuelle und kollektive Leistungsergebnisse entspringt objektiven Bedingungen, 
die aufs engste mit der Durchsetzung des intensiv erweiterten Reproduktionstyps in unseren Lande 
verbunden sind. Die Anforderungen an, aber auch die Möglichkeiten fiir eine leistungsorientierte 
I'ersönlichkeiteentwicklung mit großer individueller Variabilität haben eine rapiade Entwicklung 
erfahren. Die umfassend angestrebte Intensivierung aller ökonomischen und sozialen Prozesse kann 
nur durch den Einsatz von Wissenschaft und Teohnik beherrscht werden. Werktätige, vor allem wenn 
eie neue technische Innovationen hervorbringen und Uber ihren sozial zweckvollen Einsatz ent­
scheiden, verfügen über Freiheitsgrade, die hinsichtlich ihrer sozialen Reichweite und Tiefenwir­
kung neue Merkmale tragen. Zur riohtigen Zeit erbrachte oder auch unterlassene individuelle und 
kollektive Leistungen gewinnen heute sozial weltfläohige Konsequenzen.
Das internationale Tempo des wissenschaftlich-technischen Fortschritts erhöht sich: Biotechnolo­
gie. VLSI-Technik in der Mikroelektronik, Mikrometerelektronik, Rechner der 5. Generation (veroe-
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hen mit Schaltkreisen von 10 - 10f Bauelementen pro Chip), die in Aussicht stehende Vernetzung
computernusgerüsteter Rechner- und Speicherblöcke, die neuartige Beherrschung stofflicher, ener­
getischer und informationeller Basisprozesse durch den Einsatz künstlicher Intelligenz, CAD/CAM- 
Systeme sowie neue Informationstechnologien signalisieren hochaktuelle Entwicklungstrends, die . 
auf die gesamte Volkswirtschaft, die Lebensweise von Millionen von Menschen gravierenden Einfluß 
außzuüben beginnen.
Von Ingenieurleistungen hängt wesentlich ab, wie es gelingt, den ökonomisch und ökologisch quali­
tativ veränderten Produktions- und Reprouuktionsbedingungen durch den Einsatz neuer Technologien, 
einer veränderten Energieträgerstruktur und der rationellen Nutzung von Rohstoffen zu entspre­
chen. Fragen einer diesen Ansprüchen folgenden Ingenieurausbildung und Persönlichkeitsentwicklung 
sind deshalb hoch aktuell.^
Leistungsbereitschaft entfaltet sich in der aktiven Auseinandersetzung von objektiven Bedingun­
gen und vorhandenen Fersörilichkeitsdisposltionon. Die mit der Aufgaber.lösung verbundene Anstren­
gung, das eingegangene Risiko, der erwartete Persönlichkeitsgewinn und andere Momente werden im 
Prozeß der Zielbildung "verrechnet". Nur soweit sioh bei der kognitiven Verarbeitung dieser oft 
widersprüchlichen Momente, die nicht in allen Phasen durchgängig rational verläuft, eine insge­
samt positive subjektive Wertigkeit der antizipierten Aktivität ergibt, kann eine Aufgabe wirk­
lich leistungsmotiviert vollzogen werden.
Das Engagement der Ingenieure ist dabei einerseits Voraussetzung für entsprechende wissenschaft­
lich-technische Ergebnisse, die internationalen Spitzenwerten entsprechen, als auoh andererseits 
Folge neuer Technologien: Leistungsbereitschaft ergibt sich in Folge der Interaktion von objekti­
ven Bedingungen und vorhandenen Persönlichkeitsdispositionen. Je mehr vorhandene Motive in der 
Tätigkeit befriedigt werden können, je mehr der Werktätige die Gewißheit hat, daß es von ihm ab- 
hängt, welche Motive inwieweit befriedigt werden, je mehr vorhandene Kenntnisse und Fähigkeiten 
gefordert und weiterentwickelt werden und je mehr sich voraussichtlich die Lebensqualität insge- 
samt verbessert, desto höher ist die Leistungsbereitsohaft. Dabei werden die zu erwartende höhere 
Lebensqualität und die erwarteten Anstrengungen und Risiken gegeneinander sozusagen aufgerechnet. 
Für leitungspraktisbh nutzbare soziologische Forschungsergebnisse zum Leistungsverhalten ist es 
notwendig, daß charakteristische und sozialtypische Merkmale des Bewertens und des In—BeZiehung- 
Setzens objektiver Anforderungen mit individuellen Lebenswerten und Verhaltensweisen abgebildet 
und erklärt werden.^
Ingenieure mit auf weitgespannte Ziele ausgerichteten Lebens- und Berufsorientierungen studieren 
und arbeiten interessenorientiert; sie erfüllen die gestellten Aufgaben vorrangig, weil sie an 
den Arbeitsinhalten interessiert sind und weil sie spüren, daß sie mit der Bewältigung anspruchs­
voller Aufgaben ihre Persönlichkeit entwickeln, ihre individuell unverwechselbaren Wesenskräfte 
in gesellschaftlich bedeutsame und lebenssinnerfüllende Resultate objektivieren.
Hohe Leistungsbereitsohaft und ein stabiles Leistungsverhalten stehen in Verbindung mit der ge­
samten üertstruktur der Persönlichkeit. Eine aktive Motivation, eine hohe Wertsohätzung wissen­
schaftlichen Studierens und Arbeitens sowie ein starkes Interesse an der Bewältigung schwieriger, 
aber subjektiv als lösbar eingestufter Aufgaben und ein hohes Engagement gegenüber Forderungen 
des wissenschaftlioh-technisohen Fortschritts strukturieren markant die Leistungseinstellung der 
kreativen Ingenieurstudenten und -absolventen.
Die Ausbildung von Leistungebereitsohaft für anspruchsvolle Ingenieurarbeiten verlangt, daß be­
reits vor dem Studium Ingenieurtätigkeiten als interessante und persönlich wichtige Lebensorlen- 
tiarungen intensiv erlebt und angeeignet werden.
Am selbständigen Lösen von wissenschaftlioh-teohnisohen Aufgaben interessierte Jugendliche setzen 
sioh Studien- bzw. Berufsziele, die darauf gerichtet sind, das politische und fachliche Bildungs­
angebot unserer Gesellschaft möglichst allseitig und effektiv zu nutzen. Sie wollen deutlich häu­
figer als andere Studenten im Studium und als Absolventen im Beruf Überdurchschnittliches lei­
sten. Sie sind an wissenschaftlicher und politischer Kommunikation und engen Kontakten zu Lehr­
kräften und Diskussionspartnern interessiert.
Sie identifizieren sioh im besonderen Maße mit dem wlssensohaftlich-technischen Fortschritt und 
plädieren für eine strikte Durchsetzung des Leistungsprinzips im Studium und Beruf. Sie beurtei­
len aus der Sioht ihres hohen fachlichen Anspruchsniveaus, ihrer beruflichen Kenntnisse und opti­
mistischen Lebenshaltung heraus soziale Prozesse mit großer Sachkenntnis. Sie erwarten von einer 
konsequenten Durchsetzung des Leistungsprinzips im Unterschied zu Studenten, die sich mit Mittel­
maß zufrieden geben, keine Zunahme von moralischen Konflikten oder gesundheitsgefährdenden Streß- 
situationen.
Hochschulstudenten und Ingenieure (wie Jugendliche generell) in der DDR schätzen in der übergro­
ßen Mehrzahl technische Fortsohrittsprozesse als wichtige, mit dem gesellschaftlichen Fortschritt 
im Sozialismus untrennbar verbundene Entwicklungen ein, die für die Verbesserung der Lebensbedin- 
gungen unbedingt notwendig sind.
im krassen Unterschied zu Jugendlichen und jungen Erwachsenen in der BRD existiert bei Jugendli­
chen in der DI® kein Teohnikpessimismus oder ein ausgeprägt ambivalentes Verhältnis zum wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt in der Gegenwart. In der BRD wurden von verschiedenen Institu­
ten auf Länder- und Bundesebene aus Sorge Uber ein zu geringes Interesse großer Teile der Abitu­
rienten am Ingenieurberuf und der damit prognostizierten negativen Wirkung auf die Konkurrenzfä­
higkeit der BRD-Industrie zu Beginn der 80er Jahre soziologische Untersuchungen zum Teohnikbe-t 
wußtsein durchgeführt.^
Die Erfahrung, daß sozialistische Produktionsverhältnisse eine auf die stabile Entwicklung der 
Gesellschaft und die soziale Sicherheit der Werktätigen abgestirarate Politik ermöglichen, gehört 
bei Studenten in der DDR zu den stark bewußteeins- und handlungsbestimmenden Tatbeständen. Tech­
nikpessimismus ist - trotz Zuspitzung globaler und lokaler ökologischer Prozesse - nicht charak­
teristisch für künftige Hochschulingenieure in der DDR. Die Mehrzahl ist der Auffassung, daß der 
wlssenschaftlioh-technisohe Fortschritt in der DDR im positiven Zusammenhang zur sozialen Ent­
wicklung der Gesellschaft steht und dem Wohle der Mensohen dient. Die Bedingungen für ingenieur­
berufliche Tätigkeiten sind aus dieser Sicht günstig.
Zu Beginn des Studiums bekundet die Mehrzahl der künftigen Ingenieure ihre persönliche Verantwor­
tung für den wissenschaftlioh-teohnlsohen Fortschritt in unserem Lande; nur eine kleine Minder­
heit ist (in Abhängigkeit von ihrem späteren Beruf, vor allem aber von ihrem selbstgesetzten 
fachlichen und beruf H o h e n  Anspruohsniveau) nicht der Auffassung, daß sie sich persönlich für die 
wissen8ohaftlloh-teohnisohe Entwicklung konsequent engagieren muß. Unterschiede im Engagement für 
die Aufgaben des wlssensobaftlich-teohnlsohen Fortschritts sind nicht vorrangig auf die faohllohe 
Spezifik und die künftigen beruflichen Inhalte zurüokzufUhren, sondern in erster Linie auf die 
faohllohe Vorbereitung der Jugendlichen auf ein Studium und den Beruf sowie auf das fachliche und 
politische Anspruchsniveau, das die Hochschulen und Betriebe stellen.
Her wlssensohaftlioh-teohnlsche Fortschritt, die Anforderungen an seine rasche Durchsetzung und 
sein Einfluß auf die Arbeite- und Lebensgestaltung ist offensiver, lebensnaher und mit größerer 
persönlicher Verbindlichkeit darzustellen. Dazu gehört auch eine lebensnahe und fachlioh sachkun­
dige Einbeziehung wissenschaftlich-technischer Fortschrittsprozesse in die gesamte Ausbildung und 
Erziehung vom Kindergarten bis zur Hochschulausbildung, im Elternhaus und in der FDJ-Gruppe.
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UTA STARKE
DIE BEDEUTUNG PERSONALER FAKTOREN BEI DER HERAUSBILDUNG VON FACHLICHEN INTERESSEN UND HOHER 
STUDIENMOTIVATION (AU BEISPIEL HOCHSCHULLEHRKRAFT - STUDENT)
Ia Studium geht der Student eine Vielzahl sozialer Beziehungen ein, die für den Prozeß der Aus­
bildung und kommunistischen Erziehung von Bedeutung sind. Einen zentralen Faktor innerhalb des 
Determinationsgefüges der Persönlichkeitsentwicklung der Studenten aa der Universität/Hochschule 
stellen die Hochschullehrkräfte dar. Empirische Untersuchungen verweisen auf deutliche Zusammen­
hänge zwischen Studienerfolg, Persönlichkeitsentwicklung und Lehrkräfte-Studenten-Verhältnis.
Im Referat des Ministers für Hoch- und Fachschulwesen der DDR vom Juli 1984 wird der wachsenden 
Verantwortung der Hochschullehrkräfte wiederum besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Gleichzeitig 
hebt Minister BÖHME aber auch hervor, daß der Student nioht passiver Teilnehmer am Ausbildungs­
und Erziehungsprozeß sein kann, sondern "auf der Grundlage eines hohen Niveaus der Lehre sioh 
sein politisch bewußtes, diszipliniertes Studium und seine schöpferische Aktivität" entwickeln. 
"Diese beiden subjektiven Faktoren", so Minister BÖHME, "entwickeln ihre leistungsförderaden Po­
tenzen in einem Prozeß gegenseitiger Wechselwirkung, in dem sioh ... eine neue Qualität der Ge­
meinschaft von Lehrenden und Studierenden herausbildet und Lehre und Studium ln enger Verbindung 
zur Praxis fortschreitend zu gemeinsamen wissenschaftlichen Arbeiten führt.
Wie stellt sich nun dieses Verhältnis von Lehrkräften und Studenten an der Universität/Hochschule 
aus der Sicht unserer Forschungsergebnisse dar?
Ich beziehe mich bei den weiteren Ausführungen ia wesentlichen auf die Studenten-Intervallstudie 
Leistung (SIL), die den Studienjahrgang 1982/83 bisher zweimal - bei Studienbeginn und nach dem 
1. Studienjahr - analysiert hat. In die SIL sind rund 4.000 Studenten aus 16 Universitäten und 
Hochschulen der DDR einbezogen, darunter etwa 800 Studenten der Karl-Marx-Universität.
1. Unsere Ergebnisse verweisen auf eine Diskrepanz zwischen den Erwartungen der Studenten bei 
Studienbeginn - bezüglioh ihrer Hochschullehrkräfte - und der Erwartungserfüllung nach dem 1. 
Studienjahr.
Zwar verfügen die Studienanfänger 1982/83 Uber eine niedrigere Erwartungsstruktur als früherq 
Studienjahrgänge. Zum Beispiel deckt sioh ihre Erwartung in eine vertrauensvolle Atmosphäre zwi­
schen Hochschullehrkräften und Studenten mit dem Urteil der Studenten des 2. Studienjahres (Er­
hoben in STUDENT 79). Aber dennoch bleiben auch bei ihnen nach dem ersten Studienjahr Wünsche of­
fen.
Dabei verweisen unsere Ergebnisse auf wesentliche Fachrichtungsuntersohlede. Eine entscheidende 
Voraussetzung dafür, ob Studenten nach dem 1. Studienjahr ihre Beziehungen zu ihren Hochachul- 
lehrkräften vertrauensvoll beurteilen, ist allerdings nach unseren Ergebnissen das Bekanntwerden 
der Studenten mit führenden Vertretern der jeweiligen Fachdisziplin schon bei Studienbeginn.
Dort, wo der Hochschullehrer eine starke Ausstrahlungskraft besitzt, wo er die Studenten vom 1. 
Studientag an als Partner akzeptiert und fordert, dem Studenten die Möglichkeit bietet, sioh mit 
ihm zu identifizieren, dort entwlokelt sich auch eine vertrauensvolle Atmosphäre zwischen Hooh- 
schullehrkräften und Studenten.
2. Andererseits hängt das Entstehen vertrauensvoller Beziehungen zwischen Hoohschullehrkräften 
und Studenten auch stark von der Persönlichkeit des Studenten ab. Schon ln der Erwartungsstruktur 
bei Studienbeginn als auch in ihrem Urteil nach dem 1. Studienjahr unterscheiden sioh fachlich 
interessierte, leistungsfähige und -bereite, gesellschaftspolitisch besonders aktive Studenten 
wesentlich von den übrigen Studienanfängern. Fachlich-wissenschaftlich interessierte und enga­
gierte Studienanfänger bzw. Studenten,
- die schon vor Studienbeginn fachlloh aktiv waren,
- die im Studium Überdurchschnittliches leisten wollen,
- die an der Hochschulausbildung besonders schätzen, sich wissenschaftlich mit Fachfragen ausein­
andersetzen zu können,
- die an wissenschaftlicher Forschung beteiligt sein wollen «tu*
- für die das Studium einen hohen Lebenswert darstellt,
erwarten in weit höherem Maße vertrauensvolle Beziehungen zwischen Lehrenden und Studenten als 
ihre übrigen Kosuilltonen, bedürfen dieser Beziehungen auoh dringend sur Bewältigung ihrer hohen 
Studienziele und haben auch häufiger Im 1. Studienjahr vertrauensvolle Beziehungen zwischen Stu­
denten und HoehniCiTiit oVi-rV-i.^ ■p-fran erlebt.
3. In gewissem Sinne fällt die Entscheidung Uber vertrauensvolle Beziehungen zwischen Lehrenden 
und Studenten bereits vor Studienbeginn. Studenten, die schon während ihrer Schulzeit auf ver­
schiedenen fachlichen und kulturell-künstlerischen Gebieten aktiv waren und insofern bereits 
"vertrauensvolle Atmosphäre" zwischen Lehrern/Erwaohsenen und Schülern (aber auoh zwischen Schü­
lern und Schülern) trainiert haben, die auoh im Elternhaus in Entscheidungen einbezogen worden 
sind (und als Persönlichkeit akzeptiert und gefordert wurden), erwarten das auch in sehr starkem 
Maße bezüglioh ihrer Beziehungen zu den Hochschullehrkräften und sind gleichzeitig auoh eher be­
fähigt, eine vertrauensvolle Zusammenarbeit mit den Lehrenden zu realisieren.
Sohon bei Studienbeginn sind zum Beispiel diese Studenten weit häufiger entschlossen, schnell 
Kontakt zu wissenschaftlich anerkannten Lehrkräften herzustellen, während das Gros der Studenten 
hier weitgehend Zurückhaltung übt. Nur jeder fünfte Studienanfänger will schnell Kontakt zu pro­
filierten Hochschullehrkräften knüpfen. Interessanterweise korreliert die beabsichtigte Initiati­
ve zur schnellen Kontaktaufnahme mit profilierten Hochschullehrkräften nicht mit den Abiturnoten 
der Studienanfänger. Aber deutlich stärker hat sich diese Kontaktaufnähme vorgenomnen (und sie 
auoh realisiert),
- wer im Studium Überdurchschnittliches leisten will,
- wer sich gern mit Problemen des Studienfaches Uber das verlangte Pensum hinaus beschäftigt,
- wer an der Hochschulausbildung besonders schätzt, sich wissenschaftlich mit Fachfragen ausein­
andersetzen zu können,
- wer an wissenschaftlicher Forschung beteiligt sein möohte und später Wissenschaftler/Forscher 
werden will,
- wer sich sehr gut Uber sein Studienfach informiert fühlt.
Außerdem wollen die gesellsohaftlioh-politisoh aktiven und verantwortungsbewußten Studenten deut­
lich häufiger schnell mit wissenschaftlich anerkannten Hochschullehrkräften bekannt werden wie 
auch diejenigen, die sich in starkem Maße leistungsfähig fühlen. Und schließlich steht das Bestre­
ben, solche Kontakte zu knüpfen, in deutlichem Zusammenhang mit der eigenen Aktivität vor Studien­
beginn und während des 1. Studienjahres und zwar besonders zur allgemeinen fachlichen Aktivität, 
zur Aktivität in Diskussionen und Streitgesprächen um politische, wissenschaftliche und kulturelle 
Fragen und auch zur Aktivität auf kulturell-künstlerischem Gebiet.
Damit belegen unsere Ergebnisses Aktive Studentenpersönlichkeiten werden auch bezüglich ihrer Kon­
takte zu wissenschaftlich anerkannten Hoohschullehrkräften häufiger selbst aktiv als die übrigen 
Studenten. Die Förderung einer aktiven Lebensposition bereits vor Studienbeginn und an der Univer­
sität/Hochschule bereits im 1. Studienjahr, vom 1. Studientag an stellt eine wichtige Bedingung 
effektiver Beziehungen zwischen Hoohachullehrkräften und Studenten und damit für eine erfolgreiche 
Bewältigung des Studiums dar.
4. Von besonderer Bedeutung für ein effektives Hochschullehrkräfte-Studenten-Verhältnis erweisen 
sich nach unseren Untersuchungen die wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Leistungen der 
Hochschullehrkräfte, die Kenntnis der Studenten von diesen Leistungen, ihre positive Bewertung und 
/or allem die Einbeziehung der Studenten ln den Prozeß Ihrer Entstehung. Hier wird die Einstellung 
der Studenten zum Studium (ihre Studienmotivation), ihre Aktivität und Selbständigkeit im Studien­
prozeß sichtbar stimuliert. Damit unterstreichen unsere Ergebnisse die Auffassungen von HEGEWALD, 
daß der Student das "Verhaltensprinzip kooperativer Forschungsarbeit" an der Universität kennen­
lernen muß und kennenlernen kann (dem Studenten bereits -im Studium zum Bedürfnis, zier Gewohnheit
werden sollte), daß - damit verbunden - "eine wesentliche Seite der Erziehung der ... Studenten2
... die SelbsterZiehung der Hochschullehrer" darstellt.
In unserer Untersuchung sagt nach dem 1« Studienjahr ein Drittel der Studenten (32 % Pos. 1+2), 
daß Studenten und Lehrkräfte gemeinsam ah Forschungsprojekten arbeiten. Das heißt nicht unbe­
dingt, daß dieses Drittel selbst in diese Projekte einbezogen ist, aber sie haben Kenntnis davon, 
während fast die Hälfte der Studenten (46 % Pos. 4+5+6) von solcher Zusammenarbeit nichts weiß.
Die Kenntnis von der gemeinsamen Arbeit von Lehrkräften und Studenten an Forschungsprojekten 
steht ln engem Zusammenhang mit der eigenen wissenschaftlichen Aktivität dieser Studenten bzw. 
ihrem wissenschaftlichen Interesse, ihrer ideologischen Position und ihrer gesellschaftspoliti- 
sohen Aktivität. Diejenigen Studenten, die im 1. Studienjahr vertrauensvolle Beziehungen zwisohen 
Hochsohullehrkräften und Studenten erlebt haben, wissen auoh häufiger um die Zusanmenarbelt von 
Lehrenden und Studenten ln der Forschung, wie auoh diejenigen Studenten, die von sich sagen, deß 
sie individuell von den Lehrkräften gefördert werden.
5. Studenten, die sich schnell in die Universität integrieren, die einen studienadäquaten Ar­
beitsstil finden, die wesentliche Studienanforderungen bewältigen (vom Mitschreiben in der Vor­
lesung Uber die Beteiligung an der Diskussion ln Lehrveranstaltungen, dem Studium der Literatur - 
einschließlich Exzerpieren, Konspektleren, dem Planen des Selbststudiums u.a. Anforderungen) - 
diese Studenten, die schnell eine gewisse Studienfähigkeit entwickelt haben, sind auoh «reit häu­
figer der Auffassung, daB zwischen Lehrkräften und Studenten vertrauensvolle Beziehungen herr­
schen. Das unterstreicht die Notwendigkeit, im Interesse einer effektiven Zusammenarbeit von Leh­
renden und Studierenden, bei allen Studenten möglichst schnell solche Fähigkeiten ausbilden zu 
helfen.
6. In besonderem Maße wirkt sich auf ein effektives Lehrkörper-Studenten-Verhältnis die indivi­
duelle Förderung von Studenten durch die Hochschullehrkräfte aus. In dem eingangs zitierten Refe­
rat hebt Minister BÖHME dieses Erfordernis in besonderem Maße hervor. Zum einen ist den Hooh- 
sohullehrkräften die Aufgabe gestellt, auf die Interessen, auf die gesellschaftliche und persön­
liche Erlebniswelt aller Studenten einzugehen und die Möglichkeit differenzierter und individuel­
ler Arbeit mit den Studenten zu nutzen. Auf dqr anderen Seite gilt es, besonders befähigte Stu­
denten - die auf einem generell hohen Niveau herausragende Spitze - besonders zu fördern. Aus der 
Sioht der Studenten bleiben hier viele Möglichkeiten bisher ungenutzt.
Nach dem 1. Studienjahr sagt noch nicht einmal jeder zehnte Student, daß er Individuell vom Lehr­
körper gefördert wird. Zwar sind das die leistungsstärksten, motiviertesten, engagiertesten Stu­
denten - aber bei weitem nicht alle diese Studenten erfahren schon solche individuelle Zuwendung 
duroh ihre Hoohschullehrkräfte, und besonders das differenzierte Bingehen auf spezielle Interes­
sen der Masse der Studenten birgt für die weitere Effektivierung der Hochschulausbildung nooh 
viele ungenutzte Reserven»
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LBISTÜNGSSTHIULIEREKBE EINFLUSSFAKTOREN BEI DER ERZIEHUNG DER STUDENTEN - UNTERSUCHT AM BEISPIEL 
DER VORLESUNG
Die Meisterung des wlsaenaohaftlioh-technisohen Fortschritts gewinnt in der Gegenwart immer mehr 
an Bedeutung und stellt an die Wissenschaft, an die, die sie ausüben (die Wissenschaftler), und 
an die, die für zukünftig zu realisierende Aufgaben die Verantwortving zu übernehmen haben (die 
nooh Studierenden), schwierige, komplizierte Anforderungen. Die Anwendung und Entwicklung des 
wissenschaftlich-technischen Fortschritts in der unmittelbaren Produktion, in der Wissenschaft 
und Teohnik bewirkt einerseits qualitativ neue Anforderungen an die in diesen Prozessen Tätigen 
und andererseits ökonomische und soziale Veränderungen und Folgen in den verschiedenen gesell­
schaftlichen Bereichen. Den Studierenden mUssen deshalb nicht nur fachspezifische Kenntnisse ver­
mittelt werden, sondern auoh die Einsicht über ökonomische Notwendigkeiten der Anwendung moderner 
Teohnik und Technologie, der damit verbundenen sozialen Auswirkungen, wie auoh ihrer weltanschau­
lichen Relevanz, damit sie bei ihrem späteren Einsatz in der Wirtschaft verantwortungsvoll mit 
moderner Teohnik umgehen und diese entwickeln. DaB das zur Zeit noch nicht so ist, zeigen Unter­
suchungen zum Verantwortungsbewußtsein zukünftiger Ingenieure: So waren über ein Viertel von 2000 
befragten Teohnikstudenten der Meinung, daß sie nicht für die sozialen Wirkungen der von ihnen
geschaffenen Technik verantwortlich seien . 1 HEGEWALD macht in dem Zusammenhang darauf aufmerksam,
2
laß diese Fragen die Qualität der weltanschaulichen Bildungsarbeit betreffen.
Aber es kann nicht nur zukünftige Naturwissenschaftler bzw. Techniker interessieren, wie sich der 
wissenschaftlich-technische Fortschritt vollzieht, wie er zu handhaben ist, sondern auch zukünf­
tige Gesellschaftswissenschaftler sollten Uber die Wirkungsmechanismen dieser Prozesse wissen, 
welohen philosophisch-weltanschaulichen und praktisch-politischen Stellenwert sie im alltäglichen 
Leben haben und wie sie sich im Denken und Handeln der Werktätigen niederschlagen. 
Hochaohulpolitisch ergeht deshalb en die Ausbildenden die Forderung, solche Absolventen heranzu­
bilden, die Uber die neuesten wissenschaftlichen Kenntnisse, anwendungsbereites Wissen und Fer­
tigkeiten, eine reiche geistig-kulturelle Bildung verfügen. Desweiteren sollen sie sich selbstän­
dig wissenschaftlich orientieren und verantwortungsbewußt wissenschaftliche Erkenntnisse in die
Praxis umsetzen und sich mit Parteilichkeit und Engagement für das Neue, für die Stärkung des So- 3
zialismus einsetzen.
Es darf jedoch bei der Erziehung und Ausbildung der Studenten nioht nur darum gehen, daß sie sich 
das Wissen von diese Prozesse des wissensohaftlioh-teohnischen Fortschritts aneignen, sondern sie 
müssen auch die Möglichkeit und die Verpflichtung haben, sich bereits während des Studiums mit 
diesen Problemen praktisch auseinanderzusetzen.
Damit erhebt sioh die Frage, welche Mechanismen vollziehen sich, in welchen Formen, bei der Her­
ausbildung von Studentenpersönlichkeiten?
Nie Erziehung der Studenten zu Eigenverantwortung, Selbständigkeit, Aktivität sind dabei notwen­
dige Voraussetzungen, damit den gestellten Anforderungen entsprochen wird. Die Herausbildung sol­
cher Eigenschaften setzt jedoch voraus, daß gesellschaftliche Interessen oder die Brisanz über­
tragener Aufgaben von den Studenten für bedeutsam erkannt wird, sie sioh mit diesen gestellten 
Aufgaben identifizieren und diese zum Motiv des Handelns werden.
Eine Form, in der sioh die praktisch-geistige Aneignung vollzieht, ist die Vorlesung. In ihr wer­
den Wissen Uber einen Gegenstand, Erfahrungen und Beobachtungen Uber ihn durch den Lesenden an 
die Studenten vermittelt. Wie der einzelne Student jedoch Uber diesen Gegenstand reflektiert, ihn 
zum Bestandteil Beines Wissens und Könnens macht, hängt von verschiedenen Faktoren ab.
In unserer Untersuchung wurde die Vorlesung als Form der Wissensvermittlung hervorgehoben und von 
den Studenten nach vorgegebenen Kriterien bewertet. Die Vorlesung stellt dabei einen Wert dar im 
Hochschulausbildungssystem, der objektiv gegeben ist durch seinen zu vermittelnden stofflichen 
Inhalt (weil er wichtig für den weiteren Beruf ist, wichtig für die weitere Fachausbildung, weil 
er theoretische Zusammenhänge zu anderen Fächern erschließt usw.), und es ist die Aufgabe des 
Hochschullehrers, diesen Inhalt den Lernenden so zu vermitteln, daß die Vorlesung als wertvoller 
Bestandteil des Studiums von den Studierenden akzeptiert wird.
Es erwies sich, daß solche Kriterien wie problemorientiert, inhaltlich interessant, wissenschaft­
lich niveauvoll eine hohe Wertung duroh die Studenten erfahren haben (mit Uber 90 %) und eine gu­
te Vorlesung auszeichnen. Ebenfalls stehen solche Merkmale wie "anregend für das Selbststudium", 
"praxisbezogen" und "diskussionsanregend" hoch in. der Bewertung einer Vorlesung. Reserven zur
Verbesserung der Vorlesung werden m.E. deutlich, wenn man badenkt, daß die Studenten die Berufs- 
bezogenlieit in der Vorlesung, wie auoh die Begeisterung für den späteren Beruf weniger positiv 
bewerten. Hierbei ist jedoch noch eine Differenzierung in der Bewertung zwischen Studenten der 
Naturwissenschaften und der Gesellschaftswissenschaften festzustellen; so sehen nur die Hälfte 
der Chemie- und der Physikstudenten in der Vorlesung eine berufliche Bezogenheit. Obwohl es si­
cher (inhaltlich und zeitmäßig) nioht immer möglich ist, in den Vorlesungen des ersten Studien­
jahres auf die Notwendigkeit und die Anwendbarkeit des Vorlesungsstoffes für bzw. im Beruf einzu­
gehen (denn es sind meist Grundlagenvorlesungen, auf denen erst in späteren Studienjahren die 
Spezialvorlesungen aufbauen), so sind aufgrund der dargelegten Ergebnisse doch Überlegungen ange­
zeigt, wie den Studenten die Bedeutsamkeit des Inhalts der Vorlesung für das weitere Studium und 
die späteren beruflichen Anforderungen stärker verdeutlicht werden können.
Die Vorlesung wird von den Studenten nicht "an sioh" bewertet, sondern es hängt vom Vermögen des 
Hochschullehrers (IJSL) ab, ob er^es versteht, die Lehrveranstaltung so zu gestalten, daß die Stu­
denten davon begeistert sind. Als HSL ist der Lehrende eine Persönlichkeit, die von den Studenten 
nicht nur danach beurteilt wird, wie interessant sie die Vorlesung gestaltet, sondern auch n&oh 
Kriterien, die sowohl das äußere Auftreten (theoretische Fähigkeiten, Kontaktfähigkeit, Kleidung
u.a.) betreffen, als auch seine Beziehungen zu den Studenten charakterisieren, aber auoh sein 
allgemeines Auftreten betreffen (z.B. sein geistig-kulturelles Niveau, seine Vorbildwirkung). Die 
Frage nach der Wirkung des HSL auf die Studenten und nicht nur nach seiner Vorlesung ist notwen­
dig, weil der HSL letztlich derjenige ist, der den Impuls gibt für die Entwicklung der Studenten, 
ihre Identifikation mit dem Studium und ihre Motivierung zum Studium und den späteren Einsatz. So 
wie der HSL es versteht, das Interesse für das Fach, zu angrenzenden Gebieten und in Einheit mit 
den weltanschaulichen Positionen bei den Studenten zu weoken, kann er sie zielgerichtet aktivie­
ren, indem sie engagiert und leistungsorientiert ihr Studium bewältigen. Der Einfluß des HSL auf 
den einzelnen Studenten wird auch deutlich, betrachtet man Aussagen bekannter Wissenschaftler 
Uber "ihren Lehrer" in dem Sinne, daß er handlungsorientierend für die ganze wissenschaftliche 
aber auoh persönliche Entwicklung war.
Forschungsergebnisse belegen, daß die Studenten besonders an den HSL schätzen, wenn sie die Stu­
denten als Persönlichkeiten achten (84 %), wenn sie die Probleme der Studenten kennen (80 %) und 
wenn sie ein hohes geistig-kulturelles Niveau besitzen (83 %), wobei auffällt, daß gerade solche 
Kriterien hoch bewertet werden, bei denen die Studenten nioht das Gefühl haben, zu besahulendes 
Objekt zu sein, sondern aufgefordert Bind, selbstbewußt die Probleme des Studiums zu bewältigen. 
In dieser Einschätzung gibt es keine gravierenden Unterschiede zwischen den Studenten der Natur- 
und den der Gesellschaftswissenschaften (sieht man von der Bewertung des Merkmals hohes geistig­
kulturelles Niveau ab).
Auch im Vergleich zur Bewertung de3 HSL, dessen Vorlesung nicht gefallen hat, kann festgehalten 
werden, daß der HSL und seine Vorlesung eine Einheit bilden und daß der HSL, will er Einfluß auf 
die Leistungen der Studenten nehmen, diese für sein Fach begeistern muß. Vor allem im 1. Studien­
jahr erwarten die Studenten vom HSL, daß er sie als Persönlichkeiten achtet, daß er sie gerecht 
beurteilt und daß er ihre Probleme kennt. Das sind v.a, Kriterien, die auf den unmittelbaren Ein­
fluß des HSL abzielen und stärker seine subjektiven Möglichkeiten (menschliches Einfühlungsvermö­
gen, Umgangs- und Kontaktfähigkeit) betreffen.
Daß Vorlesungen nioht gefallen, hängt nach unseren Ergebnissen in hohem Maße davon ab, daß sich 
einerseits der HSL zu wenig um die Studenten bemüht, zu wenig Kontakt zu ihnen hat oder subjektiv 
zu wenig Ausstrahlungskraft als HSL besitzt, daß seine Vorlesungen zu wenig inhaltliche - zu ge­
ringe Orientierungen auf den späteren möglichen Berufseinsatz, wenig praxisbezogen u.a. - Proble­
me vermittelt. Andererseits kommen die Studenten mit nioht sehr hohen Erwartungen, Vorstellungen 
und mit Vorurteilen zu Lehrveranstaltungen, und diese Einstellungen werden auoh im Laufe des Stu­
dienjahres nioht besser.
Für diejenigen Studenten, die von vornherein am Inhalt der Vorlesung interessiert sind (85 %), 
erfüllen sich auch die Erwartungen. Diese Vorlesung wurde von ihnen sehr hoch geschätzt. Zum 
Überwiegenden Teil stimmen hierbei Fachrichtung und dazugehörige Vorlesung Uberein. Insofern gibt 
es einen positiven Zusammenhang bei Studenten, die mit der Absicht/der Vorstellung Uber das Fach­
gebiet und der Einstellung gekommen sind, gerade dieses Faoh zu studieren, um beruflich entspre­
chend eingesetzt zu werden, zn einem besonderen Interesse an den Lehrveranstaltungen.
Nur dort, wo sioh die Erwartungen der Studenten an das Faohgeblet erfüllen, werden sie das Inter­
esse für dieses Fach weiter wachhalten und sioh selbst aktivieren. Es ist unbestritten, daß der 
HSL, der es versteht, in seiner Vorlesung dieses Interesse zu fördern, einen wesentlichen Anteil
an der Entwicklung der Leistungswilligkeit und -fähigkeit der Studenten während ihres Studiums 
und darliberhinaus im beruflichen Leben hat. ln dem Maße, wie es dem HSL gelingt, die Lehrveran­
staltung in ihrem faohliohen Inhalt und ihrer Praxisbezogenheit überzeugend darzustellen und auoh 
als HSL-Persönliehkeit aufzutreten, werden die Studenten den Vorlesungsstoff antizipieren und als 
bedeutsam für ihr weiteres Studium und ihren Beruf bewerten. Damit zeigt sioh, daß nioht nur die 
inhaltliche Vermittlung des Paohes, sondern auoh die von dem HSL ausgehende emotionale Wirkung 
letztlich die Einstellungen, Verhaltensweisen und -Orientierungen der Studenten beeinflußt und 
ihr Handeln determiniert,
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EFFEKTIVITÄT DER HOCHSCHULBILDUNG
Gegenwärtig brechen jährlich etwa 5.000 Hochschuldirektstudenten ihr Studium vorzeitig ab, ohne 
einen Hochschulabschluß zu erreichen. Das bedeutet, daß etwa 5 % aller Hochschulstudenten es 
nicht schaffen, den gesellschaftlichen bzw. geistigen Anforderungen eines Hochschulstudiums ge­
recht zu werden.
Analysen zur Entwicklung der Angangsquote eines Studienanfängerjahrganges - d.h. zum prozentualen 
Anteil der von Studienbeginn an kumulierten Zahl der Studienabbrecher an der Ursprungskohorte - 
ergaben, daß gegenwärtig etwa 20 % aller Studienanfänger ihr Studium nicht beenden. Die Tendenz 
dieser Entwicklung iet steigend!
Allein dieser Fakt zeigt die hochschul politische Brisanz der Thematik. Hoch verursacht der vor­
zeitige Abgang aus dem Hochschuldirektstudium in seiner derzeitigen Größenordnung keine wesentli­
chen quantitativen Probleme bei der Deckung des volkswirtschaftlichen Bedarfs an Hochschulkadern. 
Allerdings können zweigspezifische Schwierigkeiten bei Beibehaltung der steigenden Tendenz nioht 
ausgeschlossen werden.
Der vorzeitige Abgang aus dem Hochschuldirektstudium stellt somit eine objektive Leistungsreserve 
des Hochschulwesens dar.
Andererseits sollte geprüft werden, inwieweit die vorzeitige Exmatrikulation der Durchsetzung des 
Leistungsprinzips an der Hochschule dienen kann, ohne sie zu überbewerten oder gar verabsolutie­
ren zu wollen. Denn, "nicht übersehen werden kann, daß auch ein Teil der Studenten die Hochschule 
... mit mangelhaften Studien- und Berufseinstellungen und fehlender Berufsmotivation absolviert. 
In der beruflichen Praxis engagieren sich diese Absolventen nur selten für komplizierte Aufgaben 
uad stellen persönliche Probleme und Schwierigkeiten in den Vordergrund und nutzen die Arbeits­
zeit weniger effektiv als andere."^
Wer ohne fachliche und wissenschaftliche Interessen zum Studium kozmnt, die gesellschaftlichen Be­
züge eines Studiums nicht einzuschätzen vermag und die Anstrengungen eines Hochschulstudiums 
scheut, sollte das Recht auf eine Fortführung des Studiums verlieren. Geht es doch heute nioht 
mehr darum, d a ß  ein Studium, sondern w i e  es absolviert wird. Die Entwicklung hochlei­
stungsfähiger und hoohleistungsbereiter Studenten und Absolventen ist zur zentralen Anforderung 
an den Erziehungs- und Ausbildungsprozeß in den Hochschuleinrichtungen der DDR geworden. Das wis­
senschaftliche Interesse an der Problematik des vorzeitigen Abgangs ist vor allem den obengenann­
ten Gründen geschuldet.
Zur Zeit liegen erst wenig gesicherte soziologische Erkenntnisse zur Problematik vor. Die Studen- 
tenintervallstudie Leistung bot eine hervorragende Möglichkeit, die vorzeitigen Abgänger aus dem 
Hochschuldirektstudium eines Studienanfänger Jahrganges ln einem DDR -repräaentat i ven Umfang zu er­
fassen und die Entwicklung dieser Studenten vor und während des Studiums sowie nach dem Abbruch 
zu verfolgen, um wesentliche Determinanten des vorzeitigen Studienabbruchs aufzuzeigen. Drei The­
menkomplexe stehen im Mittelpunkt der Forschung«
- Aufdeckung des Bedingungagefügea für den vorzeitigen Abgang;
- Ableiten von Folgerungen aus diesem Prozeß für das Hochschulwesen, insbesondere Folgerungen für 
das Hochschuldirektstudium;
•• Analyse der Nutzung des Bildungsüberhangs der vorzeitig exmatrikuliert en Studenten in der Volks­
wirtschaft.
Die Analyse des Bedingungsgefüges für den vorzeitigen Abgang aus dem Hochschulstudium wäre einsei­
tig und unvollständig ohne die Untersuchung des Entwicklungsweges und der Entwicklungsbedingungen 
dieser Personengruppe vor dem Studium und der konkreten Zugangsbedingungen zum Hochschulstudium. 
Erste Ergebnisse zeigen, daß vorzeitig exmatrikulierte Studenten und Studenten, die sioh noch ln 
Studienprozeß befinden, aber einen vorzeitigen Abgang aus dem Hochschuldirektstudium zum Befra­
gungszeitpunkt erwägen, bereits vor dem Studium häufiger Uber die schlechteren Leistungsvorausset­
zungen verfügten. Sie haben sioh ln einem geringeren Maße fachlich auf das gewählte Studienfach 
vorbereitet. Unter ihnen ist - im Vergleich zu anderen Studenten - der Anteil der Studenten höher, 
die sich bereits bei der Studienbewerbung nicht für das Fach, was sie eigentlich studieren woll­
ten, entschieden haben, und auch der Anteil der umgelenkten Studenten.
Somit stellt sich die Frage nach der Auswahl tmd Vorbereitung jener jungen Menschen, die in umfas­
senden Sinne die besten Voraussetzungen für ein erfolgreiches Studium mitbringen, mit neuer Schär­
fe . 2
"Die Sicherung der hohen Maßstäbe für die konsuunistische Erziehung und fachliche Ausbildung der 
Studenten setzt auch eine weitere Qualifizierung der Zulaasungsarbeit an den Universitäten und 
Hochschulen voraus."^
Die von uns befragten vorzeitig exmatrikulierten Studenten des 1. Studienjahres des Matrikels 
1982/83 gaben als hauptsächlichste Abgangsgründe fachliche und familiäre an sowie den Abgang aus 
Desinteresse. Der Abgang aus gesundheitlichen Gründen. der den 4. Platz einnimmt (14 % der von 
uns Befragten gaben ihn als offiziellen Abgangsgrund an),bleibt hier von unserer Betrachtung aus­
geschlossen. Es soll an dieser Stelle nur herausgehoben werden, daß neben ernsten gesundheitli­
chen Beeinträchtigungen, die ein Studium auf lange Sicht ausschließen, die Hichtbewältigung von 
Problemen im fachlichen oder privaten Bereich den gesundheitlichen Zustand erheblich einsohrän- 
ken können, so daß eine Fortsetzung des Studiums unmöglich wird. Allerdings deutet sich auch an, 
daß teilweise gesundheitliche Gründe vorgeschoben werden, um Leistlingsversagen zu bemänteln. Das 
trifft zumeist die Studenten, die mit guten bis sehr guten Boten zum Studium gekommen sind, die 
Umstellung auf das Studium aber nicht gemeistert haben, bzw. von der gewählten Fachrichtung ent­
täuscht sind.
32 % der Befragten haben ihr Studium aus fachlichen Gründen vorzeitig beendet. Diese nehmen auch 
im DDE-Maßetab für alle Studienjahre den ersten Platz innerhalb der Abbruchsgründe ein. Unsere 
Analysen belegen, daß nur 10 - 20 % der vorzeitig exmatrikulierten Studenten zu den leistungs­
starken gehören (Leistungsdurchschnitt besser als 2,3). Wir vertreten den Standpunkt, daß wesent­
liche Untarsohiede Im Leistungsverhalten nicht vorrangig auf Unterschiede ln den intellektuellen 
Fähigkeiten zurüokzuführen sind. Vorzeitig exmatrikulierte Studenten haben in der Regel häufiger 
reoht allgemeine Vorstellungen vom Studium. Sie sehen im Studium eher eine lineare Fortsetzung 
der Sohule. Die neuen qualitativen Unterschiede reflektieren sie unklarer, weniger intensiv.
Es zeigt aich, daß für abbruchsbereite Studenten das selbständige Studieren die größte Schwierig­
keit darstellt: Sie haben deutlich mehr Probleme, ihr Selbststudium eigenständig zu planen, und 
es gelingt ihnen weniger, sioh auf Seminare und Übungen vorzubereiten. Auch der eigenständige Um­
gang mit dem Stoff bereitet ihnen mehr Schwierigkeiten als den übrigen. Sie geben häufiger an, 
daß es ihnen schwerer fällt, Wesentliches vom Unwesentlichen zu unterscheiden, Probleme zu erken­
nen und praktische Konsequenzen aus theoretischen Sachverhalten abzuleiten. Sie lernen mehr 
"schulmäßig" und vermögen es nicht, sich einen studienmäßigen Arbeitsstil anzueignen.
Bei der BerUckaiohtigung der genannten Faktoren ist es nicht verwunderlich, daß diese Studenten 
einen weitaus geringeren Anteil der Aufgabenstellungen im Selbststudium bewältigen.
Vorzeitig exmatrikulierte Studenten und abbruchsbereite Studenten sind unsicherer bei der Auswahl 
der Kriterien für die Selbsteinschätzung der Stüdienleistungen. Das steht in engem Zusammenhang 
mit den Schwierigkeiten bei der Herausbildung eines studiengerechten, effektiven Arbeitsstils.
Die formale Studiendisziplin ist bei abbruohsbereiten/vorzeitig exmatrikulierten Studenten nicht 
wesentlich schlechter als bei den übrigen Studenten. (Ausnahmen bestätigen dabei die Regel.)
Es hat sioh aber auoh gezeigt, daß die Kontinuität, die Zielstrebigkeit und die Ausdauer beim 
Selbststudium deutlloh geringer ausgeprägt sind.
Diese Studenten beklagen ln einem stärkeren Maße die Arbeits- und Lebensbedingungen. Mißerfolge 
Im Studium können zum Teil auf die Hioht-Bewältigung der Umstellung auf die neuen Arbeits- und 
Lebensbedingungen zurüokzuführen sein. Probleme im sozialen Umfeld sind somit nicht auszuschlie- 
Sen.
Ule Herausbildung eines effektiven, studienmäßigen Arbeitsstils kann wesentlich zur Vermeidung 
des gesellschaftlich ungerechtfertigten Abgangs aus dem Hoohschuldlrektstudlum beitragen. Eine 
Effektlvlerung ließe sich erreichen, wenn die Methoden des Unterriohts in hochschulvorbereitenden 
Bildungseinrichtungen stärker den Methoden des Studiums angeglichen würden.
22 % unserer Befragten haben ihr Studium aus folgenden Gründen abgebrochen: Desinteresse an der 
gewählten Paohriohtungt Änderung der Berufsvorstellungen und fehlende Studienmotivation.
Wie alle grundlegenden Einstellungen bilden sich.Studienfach- und Berufsverbundenheit und beruf­
liche Leistungsbereitsohaft langfristig heraus.^ So haben unsere Analysen gezeigt, daß ein Teil 
der vorzeitig exmatrikulierten Studenten bereits vor dem Studium eine deutlich geringere Studien- 
faohverbundenheit aufweist. Allerdings ist die Entscheidung für Faoh und Beruf ein Prozeß, der 
auoh nach Aufnahme des Studiums nicht abgeschlossen ist. GESUHRs Untersuchungen belegen bei­
spielsweise, daß ein großer Teil der von Ihm befragten Studenten eine Begründung des Studienwun­
sches abgaben, hinter der sehr wohl eine ausgeprägte Motivation für Fach und Beruf vermutet wer- 
denkormte. Die Begründung des Exmatrlkulationsantrages.steht dem inhaltlich direkt entgegen.^
Die Studienxealität hat den Studienerwortungon dieser Studenten nicht standgehalten. Vorzeitiger 
Abgang aus dem Hochschuldirektstudium stellt sich somit wesentlich als Abkehr vom Studienfach 
dar. Am Studienfach desinteressierte Studenten werden kaum von sich aus die notwendige Anstren­
gungsbereitschaft entwickeln, um den Anforderungen eines Hochschulstudiums gerecht zu werden.
Ihre negative Leiatungsposition wird nicht in jedem Fall das re eile Leistungsvermögen widerspie“ 
geln.
Es ist zu unterstreichen, daß eine Abkehr vom Studienfach/Beruf nicht gleichzusetzen ist mit 
einer Abkehr vom Hochschulstudium! Nur jeder zehnte von uns befragte vorzeitig exmatrikulierte 
Student schließt ein neues Hochschulstudium auch in Zukunft aus. 12 % studieren bereits wieder an 
einer Hochschule, ein weiterer Teil hat ein Fachschulstudium auf genommen, andere haben für die 
Zukunft Studienpläne. Hier zeigen sich-wesentliche Ansatzpunkte zur Vermeidung von gesellschaft­
lich ungerechtfertigtem Abgang aus dem Hoohschuldlrektstudium.
Quantitative Gesichtspunkte sollten bei Studienberatung und Studienlenkung hinter qualitativen 
zuriioktreten.
Exmatrikulierte Studenten aus Desinteresse sind allerdings keineswegs nur "Opfer" einer ungenü­
genden Studienvorbereitung/Zulassung. Viele von ihnen verfügen Uber eine nur geringe soziale Rei- 
fo. Sie weisen eine geringe soziale Aktivität aus, was sioh auch in einer geringeren faohliohen 
und auoh kulturellen Aktivität niederschlägt. Sie stehen oft nioht nur ihrer eigenen Persönlich - 
koitsentwicklung passiv gegenüber, sondern fUhlen sioh auoh für die gesellsohaftliohe Entwicklung 
weniger verantwortlich.
Aua familiären Gründen haben 18 % ihr Studium vorzeitig abgebroohen. Die Studienanfänger 1982 
sind älter als früher] daß sie ihr Studium bereits mit einem Kind und Familie beginnen, ist keine 
Seltenheit mehr. Zudem machen die sozialpolitischen Maßnahmen eine Familiengründung im Studium 
möglich und erstrebenswert. Vorzeitig exmatrikulierte Studenten haben weitaus häufiger als die 
übrigen Studenten bereits vor Beginn des Studiums eine feste PartnerbeZiehung, wobei der Partner 
weniger häufig Student ist und weniger am Hochschulort wohnt. Die Trennung vom Partner ist neben 
der Nichtbewältigung der Doppelbelastung von Muttersohaft und Studium wesentliche Ursache für den 
Abbruch aus familiären Gründen. Hinzu kommen Fragen der materiellen Absicherung der Lebensbedin­
gungen (Krippenplatz, Wohnung). Die Ergebnisse der Studentenforachung haben hinlänglich bewiesen, 
daß ein Kind selten die alleinige Ursache für fachlichen Mißerfolg und Studienabbruch ist. Aller­
dings sind die Studentenmutter in Konfliktsituationen in fachlichem, beruflichem und familiärem 
Bereich für einen Studienabbruch anfälliger und bedürfen einer besonderen Fürsorge ia Ausbil- 
dungs- und Erziehungsprozeß.
Das erste Studienjahr stellt einen wesentlichen Schwerpunkt der Erziehungs- und Ausbildungsarbeit 
an den Hochschuleinrichtungen dar. Insgesamt ist der Übergang von der Oberschule zum Hochschul­
studium wesentlich zielstrebiger als bisher zu gestalten.^ Immerhin haben mehr als die Hälfte al­
ler Studenten im ersten Studienjahr mehr oder minder ernsthaft an einen Studienabbruch gedaoht. 
Diesen Schritt würden aber nur 5 % der Studenten aktuell realisieren. Die Mehrheit der Studenten 
lat somit in der Lage, sich aktiv und schnell in die Hoohschule zu integrieren.'
Vorzeitige Abgänger aus dem Hochschuldirektstudium widerspiegeln insgesamt die große Differen*. 
ziertheit der Studentenschaft.
Das Problem des vorzeitigen Abgangs läßt sioh nicht auf einige Teilgruppen der Studentenschaft 
reduzieren. Dessenungeachtet weisen abbruchsbereite Studenten charakteristische Persönlichkeits­
merkmale auf, die diese von den übrigen Studenten unterscheiden. Der vorzeitige Abgang aus den] 
Hochschuldirektstudium ist in den allerwenigsten Fällen eine dem Affekt oder der Situation ge­
schuldete Handlung. Er stellt sioh vielmehr als Ergebnis der bisherigen Fersönliohkeitsentwiok- 
lüng dar.
Gesellschaftlich ungerechtfertigter Abgang aus dem Hochschuldirektstudium läßt sich generell nur 
durch die Herausbildung einer aktiven Lebensposition vermeiden, durch die Herausbildung solcher 
Eigenschaften wie Disziplin, Selbständigkeit m d  Einsatzbereitschaft, wobei das Hauptaugenmerk 
auf die Erhöhung der Eigenverantwortung der Studenten für das Studium gerichtet sein muß. Dies 
kann nur im und durch das Studium m d  durch eine gezielte politisch-ideologische Erziehungsarbeit 
geleistet werden, durch eine entsprechende Vorbereitung der Jugendlichen auf ein Hochschulstudium 
m d  die Zulassungsarbeit.
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AGfMM HOFFIviuN'H
EINIGE THESEN ZUR STEIGERUNG INNOVATIVER LEISTUNGEN DER WISSENSCJtAFTLICH-TKCHNISClIEN INTELLIGENZ
Die volle Nutzung und die weitere Entwicklung des Potentials der wissenschaftlich-technischen In­
telligenz kann auf insgesamt positive Voraussetzungen bauen. Zu nennen würens
- die kontinuierliche Steigerung des Niveaus der geistigen Entwicklung von Schillern und Jugendli­
chen in den letzten Jahrzehnten: Wir können heute von einem gewachsenen Intelligenzniveau unserer 
Jugend ausgehen, das sich stabilisiert hat. Die Fähigkeiten, intelligenzintensive Arbeitsanforde­
rungen zu erfüllen, können sich auch im internationalen Vergleich sehen lassen.
- das hohe Bildungs- und Qualifikationspotential in unserer Gesellschaft und der daraus resultie­
rende Anteil hochqualifizierter Kader in allen Bereichen der Volkswirtschaft,
- die hohe Leistungsbereitschaft junger Werktätiger, die sich z.B. im Interesse an Weiterbildung, 
im Bedürfnis nach fachlicher Qualifikation, im Einsatzwillen und im Engagement für die Erfüllung 
der an sie gestellten Aufgaben äußert. Die politisch motivierte Bereitschaft zur Meisterung des 
wissenschaftlich-technischen Fortschritts steht in engem Zusammenhang mit dem Grad der aktiven 
Einbeziehung in verantwortungsvolle Tätigkeit.
- der Ausbau der Formen zur Ausschöpfung des kreativen Potentials, wie er z.B. in der Teilnahme 
an der MMM- und Neuererbewegung, an der Erfindertätigkeit bzw. in der Patentergiebigkeit pro 
Hoch- und Fachschulkader zum Ausdruck kommt. Arbeit an Jugendobjekten und in Jugendforsoherkol- 
lektiven ist die bisher günstigste Form sozialistischer Gemeinschaftsarbeit.
- die gewachsenen Möglichkeiten der Förderung spezieller Interessen, von Talenten und Begabungen, 
um die Stärken jedes einzelnen auszuprägen und besser gesellschaftlich nutzbar zu maohen.
All diese mit differenzierten Ergebnissen der Jugendforschung belegbaren Fakten weisen auf ein 
insgesamt gestiegenes Niveau der Voraussetzungen für innovationsorientiertes Verheilten hin. Sa 
gelingt uns aber bisher noch unzureichend, dieses Potential voll zu nutzen und alle Vorzüge unse­
rer Gesellschaft für die Herausbildung leistungsinnovatierten Verhaltens zu aktivieren. Es zeigt ■ 
sioh, daß gute Leistungsvoraussetzungen für den einzelnen keineswegs bereits unmittelbar eine 
Triebkraft leistungsinnovatierten Verhaltens darstellen. Vielmehr sind sie erst die Möglichkeit, 
die gesellschaftliche Grundlage dafür. Es kommt deshalb darauf an, das System konkreter, diffe­
renzierter und aufeinander abgestiramter Bewegkräfte für gewünschtes Leistungsverhalten auszu­
bauen, die ir ihrer Einheit die ökonomische Entwicklung der Gesellschaft gewährleisten.
Deutlich wird: Die Zwangsläufigkeit des Zusammenhangs zwisohen Bildungs- und Qualifikationsni­
veau, guten Möglichkeiten schöpferischer Betätigung sowie kollektiver Arbeitsweisen auf der einen 
Seite und wissenschaftlichen bzw. technischen Innovationen auf der anderen löst sich immer mehr 
auf, wird modifiziert und durch verschiedene Faktoren vermittelt.
Mögliche Zugänge und Optimierungsfaktoren sollen im folgenden benannt werden:
1. Entwicklung einer innovationsfördernden Aktivität, Selbständigkeit und Eigenverantwortung der 
jungen Intelligenz
Untersuchungsergebnisse unter jungen Hooh- und Fachschulabsolventen im Betrieb belegen, daß junge 
Intelligenz im Betrieb im allgemeinen mit einem hohen Grad an Selbständigkeit arbeiten kann. An­
nähernd 90 Prozent haben gute Erfahrungen mit der Selbständigkeit in der Arbeit gemaoht. Die jun­
gen Ingenieure können zunehmend eigenverantwortlich ihre Arbeitsaufgaben gestalten und dabei ihre 
Leistungspotenzen entwickeln. Es wird von Ihnen selbst eingesohätzt, daß die meisten Leiter die 
Selbständigkeit der ihnen unterstellten Kollegen akzeptieren und fördern, Qualifizierungsabslch- 
ten vorbehaltlos unterstützen und daß (allerdings etwas weniger) die jungen Mitarbeiter in die 
Entscheidungsfindung einbezogen werden. Das ist insgesamt ein guter* Ausgangspunkt für die Ent­
wicklung des Leistungaverhaltens im Beruf.
Die tiefere Analyse zeigt allerdings, daß hohe Selbständigkeit der jungen Ingenieure bei der Auf­
gabenlösung häufig mit unregelmäßiger Kontrolle und Bewertung der Leistungen und teilweise "ver­
zerrten" Leistungsmaßstäben in den Kollektiven einhergeht. Zugleich fallen Selbständigkeit und 
Schöpfertum in der konkreten Arbeitstätigkeit von Ingenieuren oft auseinander. Selbständigkeit 
wirkt aber erst dann leistungsfördernd, wenn eine eindeutige Leistungsatmosphäre im Kollektiv 
vorhanden ist und schöpferische Leistungen duroh den Leiter gefordert werden und wenn neben lei­
stungsgerechter Bewertung auch eine regelmäßige Kontrolle der Arbeitsergebnisse gewährleistet 
ist. Das ist besonders wlohtig im Hinblick auf zu prognostizierende Veränderungen im Innovatlons- 
prozeß. Je größer die technischen Zwangsläufigkeiten werden, je weniger Spielraum und Bntsohei- 
dungsvarianten der einzelne Ingenieur besitzt, desto notwendiger wird eine "aufgabenorientierte
Selbständigkeit". eine verantwortungsvolle, effektive Erfüllung dessen, wes eben gerade erfüllt 
werden muß. Das aetzt ein hohes Maß an flexiblem Denken, Qualifikntionebereitschaft und Wechsel- 
bereltsohaft bei Jungen Ingenieuren voraus. Eben solche Elemente aktiver und flexibler Leistlings- 
verhalteneetrategien müssen konsequenter und oft auch weitaus frühzeitiger e-■orben, anerzogen 
und vermittelt werden.
2. Schaffen klarer beruflioher Perspektivvorstellungen
Als wichtiger Faktor einer innovationsfördernden Aktivität der jungen Intelligenz ist die beruf­
liche Ziel- und Perspektivklarheit anzuaehen. Nur etwa die Hälfte aller Ingenieure In den ersten 
fünf Berufsjahren sieht in ihrer gegenwärtigen Tätigkeit für sich persönlich eine klare Perspek­
tive. Etwa 15 Prozent haben einen Betriebsweohsel, weitere 25 Prozent einen Tätlgkeitswechael in­
nerhalb des Betriebes vor. Aus der Sicht der Gesamtergebnisse muß gefolgert werden, daß hohe her­
ausfordernde Aufgabenstellungen in Einheit mit Ziel- und Perspektivklarheit der herausragende An­
satzpunkt für Leistungssteigerung bei jungen Ingenieuren im Betrieb ist. Das, was der Ingenieur 
tagtäglich leistet, muß für ihn klar ersichtlich gebraucht werden; seine Anstrengungen müssen für 
ihn sinnvoll sein. Damit wird auoh das Problem der Selbständigkeit weiter modifiziert: Nioht 
Selbständigkeit an sich, sondern klare Aufgaben, die selbständig zu erfüllen sind, und eine her­
ausfordernde berufliche Perspektive fördern schöpferische Leistungen. Dabei sollten wir uns wei­
ter darüber Gedanken machen, daß viele damit zusammenhängende Probleme nicht mehr nur innerhalb 
der einzelnen Betriebe und Kombinate zu lösen sind, daß zum Beispiel Disponibilität außerhalb der 
'genwärtlgen Arbeitsaufgaben (etwa berufHohe Spezialkurse besuchen oder Fremdsprachen lernen, 
der Besuch von Erfindersohulen) ebenso wichtig und wichtiger sein kann als eine enge Erfüllung 
der Anforderungen.
3. Konsequente Durchsetzung des sozialistischen Leistungsprinzips auf qualitativ neuem Niveau
Nur jeder 3. junge Ingenieur im Betrieb schöpft sein Leistungsvermögen voll aus, nur 21 Prozent 
meinen, daß Verletzungen der Arbeitsdisziplin im eigenen Kollektiv sehr ernst genommen werden.
Die Hauptsache aber ist: Nur sehr wenige Junge Ingenieure sind der Meinung, daß das Leistungs­
prinzip bei ihnen konsequent angewendet wird; mehr als ein Drittel sieht es im eigenen Betrieb 
als nioht voll verwirklicht an. Eine ähnliche Problemlage ergibt sich hinsichtlich der Bewährung 
leistungsabhängiger Gehälter bei Hoch- und Fachschulkadern. Je langer die Absolventen im Beruf 
tätig sind, desto zurückhaltender werden die leistungsfördemden Möglichkeiten der Gehaltsdiffe­
renzierungen beurteilt. Es darf nicht übersehen werden, daß die Durchsetzung des sozialistischen 
Leistungsprinzips ein komplexer Prozeß ist, der mit zahlreichen ökonomischen, sozialen und ideo­
logischen Voraussetzungen, Bedingungen und Konsequenzen verbunden ist. Er umfaßt die intensivio- 
rungagemäße Ausgestaltung der Kriterien der Leistungsbewertung ebenso wie die Erhöhung der Wirk­
samkeit differenzierter Leistungsanerkennung, den fach- und nlveaugereohten Einsatz und auch lei­
stungsabhängige berufliche Entwicklungsmöglichkelten.
Dabei sind besonders die unmittelbaren Leiter von Arbeitskollektiven (Gruppenleiter, Abteilungs- 
iter usw.) als ein Nadelöhr bei der Leistungsstimulierung aller Kollektivmitglieder anzusehen. 
Mit ihrer fachlichen und sozialen Anerkennung und Ausstrahlungskraft, mit ihrem beruflichen Enga­
gement und ihren Leiterfähigkelten (insbesondere der Fähigkeit der regelmäßigen konsequenten und 
saohangemessenen Leistungsermittlung und -bewertung) steht und fällt die Leistungsatraosphäre der 
Kollegen. Besonderes Gewicht ist auf die Auswahl Junger Ingenieure für Leitungpfunktionen, spe­
ziell im Hinblick auf ihre Innovationsbereitschaft, zu legen.
4. Konsequentere Orientierung Junger Ingenieure auf hohe Leistungen, Innovationstätigkeit und 
Ausschöpfung des eigenen Potentials
Nur Jeder 10. junge Ingenieur will in seinem Beruf überdurchschnittliches leisten. Das Leistungs­
verhalten iBt generell zu wenig auf Spitz-, auf Neues, auf Verbesserungen und schöpferische Lö­
sungen im jeweiligen Bereich orientiert. Man kann verallgemeinern: Junge Intelligenz im Betrieb 
könnte mehr leisten, wenn sie stärker und konkreter gefordert würde. Das betrifft neben vielem 
anderen vorrangig die Gefahr der Nivellierung des Anforderungsniveaus. Ingenieurtätigkeit wird zu 
wenig in seiner Spezifik (des Schaffens von ingeniösen Leistungen) erfahren. Die Besonderheiten 
schöpferischer, konstruktiver und vorwärtsweisender Arbeitstätigkeiten werden vielen in ihrer 
tägllohen Arbeit und bei Erledigung ihrer konkreten Aufgaben zu wenig bewußt. Zu selten wird nach 
Weltstandskriterien gefragt oder die effektivste Lösung einer beruflichen Aufgabe bewußt gefor­
dert. Unter dem Druck kurzfristiger Anforderungen werden langfristige Aufgabenstellungen oft ver­
nachlässigt, Qualifizierungaabsiohten geraten aus dem Blickfeld usw.
Allgemein betrachtet! Es besteht oft eine Diskrepanz zwischen dem Ausprägungsgrad und der Bewer­
tung elementarer Arbeits- und Leistungscharakteristika (zum Beispiel Kooperationsfähigkeit,
Fleiß, Ausdauer, Ordnungsliebe, Zuverlässigkeit, Einhalten von Vorschriften) und dem Ausprägungs­
grad und der Bewertung Intelligenz- bzw, ingenieurspezifischer Arbeits- und Leistungsoharakteri- 
stika (Berufsverbundenheit, Interesse an schöpferischen Lösungen, Wissensdrang, Risikoberelt- 
schaft, Kampf gegen Vorurteile usw.). Dabei geht es nioht um die Gegenüberstellung bestimmter 
Leistungsverhaltensberelohe, sondern um das stärkere Herausarbeiten des spezifischen, ixmova- 
tionsfördernden Leistungsverhaltens von junger Intelligenz Im Betrieb. Wir mUssen also gleichzei­
tig traditionelle Lelstungsoharakteristika (Qualitätsarbeit, Sparsamkeit, Disziplin) und innova- 
tlonsfördernde (Dynamik, Flexibilität, Disponibilität) entwickeln. Hier zeigen sioh Probleme 
einer notwendigen qualitativen Leistungsstimulierung des gesamten Bildungsweges Jugendlicher. Das 
betrifft vor allem zwei Aspektes
- Orientierung auf die Notwendigkeit der aktiven Überwindung von Schwierigkeiten.
Es kann ln wesentlich stärkerem Maße Erziehungsziel werden, nioht zu resignieren, wenn Probleme 
auftauohen und Hindernisse zu Uberwinden sind, sondern im Gegenteil, Schwierigkeiten und Hesmnls- 
se bei der Aufgabenrealisierung als zu ihrem Wesen gehörig anzusehen.
- Orientierung auf das Stellen hoher Anforderungen und das selbständige Suchen fordernder Aufga­
ben.
Wenn die Mehrheit immer noch einschätzt, daß sie in der beruflichen Arbeit eher unter- als Uber- ■ 
fordert wird, so verweist das eben gerade auf diesen Aspekt« Abzubauen ist im gesamten Bildungs­
weg das noch vorhandene Unvermögen, das eigene Leistungsvermögen ziel bewußt und effektiv einsu- 
setzen. Je höher das bisherige Qualifikationsniveau, desto weniger dUrfen wir Vereinfachungen «ad 
Nivellierungen des Anspruchsniveaus zulassen.
GABI HERTING
LEISTUNOSBEDINGUNGEN UND LEISTUNGSPRINZIP IN JUGENDPORSCHERKOLLEKTIVEN
Im Rahmen der Forschungen am ZIJ zu objektiven und subjektiven Bedingungen für Leistungoverhalten 
Junger Hoch- und Fachschulkader standen seit 1983 auch die allgemeinen und spezifischen Leistungs­
bedingungen in Jugendforscherkollektiven im Mittelpunkt. Die Zahl soloher Kollektive ist insbeson­
dere seit dem Arbeiterjugendkongreß 1983 stark angestiegen. Doch nicht nur quantitativ, sondern 
vor allem auch qualitativ, hat die Leistungskraft bestehender Jugendforscherkollektive beträcht­
lich zugenommen. Vielfältige Spitzenleistungen wurden bereits von Jugendforscherkollektiven er­
bracht. Jedoch noch nicht überall und immer werden die Potenzen von Jugendforscherkolektiven ge­
nügend ausgeschöpft. Unsere Forschung zu Jugendforsoherkollektiven war von Anfang an darauf ge­
richtet, positive Erfahrungen sowie die Entwicklungsprobleme dieser Kollektive zu analysieren und 
zu verallgemeinern, um daraus Schlußfolgerungen für die Effektivierung ihrer Arbeit zu ziehen. 
Darüber hinaus ging es uns um eine gründlichere Analyse einiger ausgewählter objektiver und sub­
jektiver Leistungsbedingungen in diesen Kollektiven.
Allgemeine Leistungsbedingungen, wie sie für alle bzw. die Mehrheit der Arbeitsgruppen in den For- 
sohungs- und Entwicklungsabteilungen zutreffen, werden in Jugendforscherkollektiven vor allem 
durch spezifische Aufgaben- und Zielstellungen (Erreichung eines Patentes, Überführung in die Pra­
xis ist ln die Aufgabenstellung eingesohlossen usw.) sowie durch die spezifische Zusammensetzung 
.eser Kollektive (vorwiegend junge Absolventen) modifiziert. Folgende Probleme wurden ln den Un­
tersuchungen erfaßt, die zum Teil in Zusammenarbeit mit dem Soziologischen Labor der Hochschule 
für Verkehrswesen durchgeführt wurden:
- Aufgabenstellungen der Jugendforscherkollektive und deren Bedeutung,
- Art und Weise der Bildung der Jugendforscherkollektive, Auswahl der Mitglieder,
- Einflußnahme der staatlichen Leitungen und gesellschaftlichen Organisationen im Betrieb auf Bil­
dung und Arbeit dieser Kollektive,
- ausgewählte materielle und ideelle Leistungsbedingungen,
- Leistungsmotivation, Einstellungen zum wissenschaftlich-technischen Fortschritt u.ä.
Dabei wurden folgende Methoden eingesetzt:
- Einzelinterviews von Jugendforsoherkollektiv-Mitgliedem und Expertengespräche,
- Gruppendiskussion mit Jugendforscherkollektiven,
- schriftliche Befragung Junger Hooh- und Fachschulkader, die Mitglied in Jugendforscherkollekti­
ven sind, und von Nichtmitgliedern als Vergleichsgruppe.
Im folgenden soll zu einigen Ergebnissen und sich daraus ergebenden Schlußfolgerungen Stellung ge­
nommen werden.
1. Bei neugegründeten Jugendforscherkollektiven erfolgt entsprechend der Aufgabenstellung im all­
meinen eine problemspezifisohe Auswahl der Kader duroh die Leiter, d.h., zur Aufgabenlösung ge­
eignete Mitarbeiter werden zum Teil unter Berücksichtigung ihrer weiteren Perspektive ausgewählt. 
Als außerordentlich wichtig bei der Auswahl für die Jugendforscherkollektive und bei der Aufgaben­
verteilung werden sowohl von den Leitern als auch von den Jugendforsoherkollektiv-Mitgliedera die 
Beachtung spezifischer Fähigkeiten, Kenntnisse, Interessen sowie bisheriger Leistungen der jungen 
Hooh- und Faohsohulkader (aber auoh einzubeziehender junger Facharbeiter) angesehen. Gleiches gilt 
für u.U. einzubeziehende junge Facharbeiter. Solche Kriterien sind eine entscheidende Vorausset­
zung zur Erreichung der angezielten Höchstleistungen (möglichst Patente) und ein wichtiger Motiva­
tionsfaktor. Wie unsere Ergebnisse zeigen, sind Mitglieder von Jugendforscherkollektiven etwas 
häufiger als Niohtmitglieder fach- und niveaugerecht eingesetzt. Das zeigt, daß es bei der Auswahl 
der Kader für Jugendforsoherkollektive sohon besser als beim Einsatz junger Kader insgesamt ge­
lingt, Fachrichtung und Qualifikation zu beachten.
Bei der Zusammensetzung der Jugend forscherkollektive entsprechend den Aufgabenstellungen ist auch 
zu beachten, daß spezifische Kenntnisse, Fähigkeiten und Interessen junger Werktätiger konzen­
triert gefördert und wirkungsvoll mit den Erfahrungen älterer Kollegen verbunden werden können.
Das beginnt bei der Aufgabenverteilung, bei der bereits besondere Interessen und Fähigkeiten so­
wohl der jüngeren als auoh der älteren Kollektivmitglieder berücksichtigt werden sollten. Auoh bei 
der Entwicklung befähigter junger Wissenschaftler und Techniker zu leistungsstarken Spezialisten 
sind Im Rahmen von solohen Jugendforsoherkollektiven, in denen erfahrene und leistungsstarke Kader 
mitarbeiten, gute Möglichkeiten der unmittelbaren fachliohen Anleitung und Betreuung (z.B. von 
Dissertationen) und gemeinsamen Arbeiten (z.B. gemeinsame Patente) gegeben.
Das Interesse junger Hoch- und Faohsohulkader aus der Forschung und Entwicklung und auch au3 an­
deren Bereichen (z.B. Rationalisierungsmittelbau) an einer Mitarbeit in Jugendforsoherkollektiven 
ist groß. Unsere Forschungsergebnisse 3owie Erfahrungen aus der Praxis belegen, daß hervorragende 
Jugendforscherkollektive mit ihren Leistungen außerordentlich stimulierend auf junge Werktätige 
wirken und den Wunsch hervorrufen bzw. verstärken, in einem solchen Kollektiv mitzuarbeiten. In 
der Studie waren beispielsweise von den Hoch- und Fachsohulkadem, die bis zum Zeitpunkt der Un­
tersuchung nicht in einem Jugendforscherkollektiv arbeiteten, über die Hälfte daran interes­
siert. Eine wichtige Aufgabe ist Jedooh nicht nur, die "richtigen" Kader aus diesem Potential in­
teressierter Junger Intelligenzler im Betrieb für Jugendforscherkollektive auszuwählen, sondern 
auoh eine den im Jugendforscherkollektiv gezeigten Leistungen adäquate Kaderentwicklung naoh Rea­
lisierung der dem Jugendforscherkollektiv übertragenen Aufgabe zu gewährleisten. In dieser Hin­
sicht gibt es nooh viele Reserven, die vor allem dahingehend besser auszuschöpfen sind, eine kon­
tinuierliche Leistungsentwicklung dar befähigtsten jungen Kader aus den Jugendforscherkollektiven 
zu sichern.
2. Alle unsere Untersuchungen zu Jugendforscherkollektiven bestätigen nachdrücklich: Bei an­
spruchsvollen neuen Schwerpunktaufgaben, deren Lösung die schöpferischen Aktivitäten der jungen 
Absolventen in hohem Maße fördern, entsteht bei den Mitgliedern eine stabile und starke Lei­
stungsmotivation, die mit positiven politischen Grundorlentierungen verbunden ist: Eine an­
spruchsvolle, interessante Aufgabe mit Neuheitsgrad von hoher gesellschaftlicher Relevanz, die 
auch Risikobereitschaft fordert, ist die entscheidende Voraussetzung für eine hohe Leistungsmoti­
vation junger Forscher und Entwickler in Jugendforscherkollektiven. Die Kenntnis der gesell­
schaftlichen Bedeutsamkeit der Aufgabe erweist sioh neben dem fachlichen Interesse und der Freude 
an der Arbeit oft als Hauptmotiv, um bestmögliche Leistungen zu erreichen, um die Termine einzu­
halten und um für die Anwendbarkeit erreichter LösungsVarianten zu kämpfen. Deshalb ist es wich­
tig, daß alle Mitglieder von Jugendforscherkollektiven in vollem Umfang die Bedeutsamkeit ihrer 
Aufgabe erkennen und entsprechend ihren fachlichen Fähigkeiten und Interessen an der Aufgabenlö- ‘ 
sung beteiligt sind. Insgesamt wird deutlich, daß Mitglieder von Jugendforscherkollektiven stär­
ker als andere junge Ingenieure aus Freude und Interesse an Problemen ihres Fachgebietes arbeiten. 
Eng verbunden mit den an den inhaltlichen Komponenten der Arbeitstätigkeit ansetzenden Motiven 
ist auch das Streben nach überdurchschnittlichen Leistungen. Für zwei Drittel der Mitglieder von 
Jugendforscherkollektiven gegenüber nur knapp einem Drittel der nicht in Jugendforscherkollekti- 
ven arbeitenden und daran auch nicht interessierten jungen Hoch- und Fachsohulkader ist es von 
großer Bedeutung, in der Arbeit etwas über das Durchschnittliche hinaus zu leisten. Dieser hohe 
Anteil resultiert aus einer hohen Leistungsbereitschaft Junger Mitglieder von Jugendforsoherkol- 
lektiven, die vor allem auch mit dem Niveau der Aufgabenstellung zusammenhängt. Ein soloh hohes 
Anspruohsniveau an die eigene Leistung zu erhalten bzw. weiter zu fördern bedarf der ständigen 
Neumotivierung durch neue anspruchsvolle Ziele und durch leistungsadäquate Bewertungen.
3. Probleme der Lelstungsstimulierung und -bewertung in Jugendförscherkollektiven unterscheiden 
sich bisher im allgemeinen nur wenig von den Problemen dieser Art bei sohöpferisoher wissen­
schaftlich-technischer Arbeit. Die Arbeit in Jugendforsoherkollektiven ist volkswirtschaftlich 
außerordentlich bedeutsam, da es sich um die Verwirklichung wissensohaftlioh-technisoher Spitzen­
leistungen handelt. Das bestimmt auch die Form und Art der materiellen und Ideellen leistungabe- 
wertung. Die Wirksamkeit der verschiedenen materiellen sowie moralischen Stimulierungen zu hohen 
Leistungen werden in den Jugendforscherkollektiven differenziert beurteilt. Die Interviews haben 
gezeigt, daß in der Frage der Stimulierung erhebllohe Unterschiede bestehen. Insgesamt sollen ln 
Jugendforscherkollektiven mehr solohe Stimulierungsformen angewendet werden, die bei Jungen Ka­
dern stark motivierende Wirkungen zeigen (Messe- und Konferenzbesuche, Auslandsaufgaben, Aufträge 
zur Promotion, leistungsabhängige bevorzugte Vergabe von Wohnraum und andere Formen. Lelstunga- 
stimulierende Impulse gehen schließlich in nicht geringem Maße von regelmäßigen Kadergesprächen 
aus, in denen u.a. die weitere Entwicklung der betreffenden Absolventen in Abhängigkeit von den 
bisherigen Leistungen besprochen wird.
Zusammenfassend soll gesagt werden, daa die Arbeit an wissenschaftlich-technischen Schwerpunkten, 
wie sie in Jugendforscherkollektiven geleistet werden soll, einer entsprechenden Leistungsbewer­
tung bedarf. Engagierte Mitglieder von Jugendforscherkollektiven, die - wie aus unseren Untersu­
chungen hervorgeht - in der Regel ihr Leistungsvermögen stärker ausschöpfen als andere junge 
Hoch- und Fachschulkader im Betrieb (vor allem als die, die nicht in Jugendforsoherkollektiven 
mitarbeiten wollen), die eine größere Leistungs- und Qualifizierungsbereitschaft zeigen, müssen
in Ihrer Arbeit in stärkerem Maße anerkannt werden, um dauerhaft zu hohen und höchsten Leistungen 
motiviert zu sein. Die in den Jugendforsoherkollektiven konkret wirkenden Bedingungen (Arbeitsan­
forderungen, Kollektivbeziehungen usw.) ermöglichen eine bessere Ausschöpfung des individuellen 
Leistungsvermögens bei vielen der beteiligten jungen Kader. Die dadurch erzielten Ergebnisse müs­
sen in einem solohen Maße anerkannt werden, daß zu einer noch stärkeren Ausnutzung individueller 
Lelstungspotenzen angeregt wird.
LEONHARD KASEK , '
FAKTOREN DER WEITERBILDUNG VON HOCH- UND FACHSCHULABSOLVENTEN
Fragen der Weiterbildung und deren Effektivität sind in letzter Zeit wieder verstärkt in den Mit­
telpunkt der Aufmerksamkeit getreten. Das ist kein Zufall. Der wissenschaftlich-technische Fort­
schritt zwingt dazu, sich neueste wissenschaftliche Erkenntnisse immer schneller anzueignen, 
sonst ist es nioht möglich, devisenrentable und exportfähige Produkte zu entwerfen und zu produ­
zieren. Damit verändert sioh auch das Verhältnis von Studium und Weiterbildung. Im Studium Ist es 
immer weniger möglich, ein relativ abgeschlossenes System theoretisch fundierten und praxisrele- 
vanten WiBsens zu vermitteln, das - ergänzt durch konkrete Erfahrungen im Betrieb - für viele 
Jahre erfolgreicher Arbeit ausreioht. Lebenslange Bildung und Weiterbildung wird immer bedeutsa­
mer für die volle ökonomische Wirksamkeit hoher Qualifikation.
Weitere Faktoren, die die Bedeutung der Weiterbildung für die Leistung erhöhen, sindi wachsende 
Anforderungen an die Disponibilität der Hoch- und Faohsohulkader, waohsende Notwendigkeit zu in­
terdisziplinärer Arbeit, wachsende Anforderungen an die Leitungstätigkeit, auf die im Studium 
nach wie vor an den meisten Fachrichtungen zu wenig vorbereitet wird,
Ava diesen Gründen haben wir der Weiterbildung in den Untersuchungen zur Leistungsbereitsohaft 
und den Bedingungen hoher Leistungen von Hooh- und Fachschulkadern, die wir gemeinsam mit Part- 
nereinriohtungen durchgeführt haben (erwähnt sei vor allem der Wissensohaftsbereloh Soziologie 
der Hochschule für Verkehrswesen Dresden, unter Leitung von Prof. D. sc. M. ROCHLITZ), große Auf­
merksamkeit gewidmet.
Im folgenden sind die wichtigsten Erkenntnisse zur Weiterbildung aus diesen Untersuchungen zusam- 
mengefaßti
Dem größten Teil der arbei tsplatzspezifisohen Weiterbildungsanforderungen kann von den Absolven­
ten nur duroh individuelles Selbststudium entsprochen werden. Im Mittel werden für das laufende 
Selbststudium 3 Stunden pro Woche in der Arbeitszeit und ebensoviel in der Freizeit verwendet. 
Fachsohulkader verwenden pro Woche eine bis zwei Stunden weniger als Hochschulkader, 
überdurchschnittlich viel Zeit bringen Absolventen im ersten Jahr ihrer Tätigkeit für Weiterbil­
dung auf. Die Verringerung des Zeitaufwandes später ist meist eine Folge steigender Verantwortung 
und Anforderungen, die weniger Zeitreserven lassen. Leiter sind z.B. überdurchschnittlich stark 
an Weiterbildung interessiert, können dafür aber nur 30 % der Zeit verwenden, die ihre Mitarbei­
ter nutzen.
Die vorhandenen Quellen werden wie folgt genutzt! Btwa ein Drittel dar Absolventen liest regelmä­
ßig Fachzeitschriften. Fachbücher werden von jedem Siebenten regelmäßig gelesen. Fachsahulabsol- 
venten lesen vor allem Faohbüoher viel seltener als H ochs ohulkader.
Die Mitsohriften aus dem Studium spielen praktisch kaum eine Rolle. Etwa die Hälfte zieht sie in 
den ersten Jahren ab und zu zu Rate, die Hälfte überhaupt nioht. Regelmäßig liest kaum ein Absol­
vent ln den Mitsohriften. Das heißt, die Mitsohriften sind eventuell ein studlenrelevanter Wis­
sensspeicher, der naoh der Prüfung seine Bedeutung verliert.
Das Weiterbildungsstreben wird vor allem durch folgende Faktoren gefördert!
- hohe Anforderungen in der Arbeit, hohe Qualifikation des Leiters (Absolventen, deren Leiter 
promoviert ist, lesen zu 61 % regelmäßig Fachzeitschriften, nur 5 % nie; hat der Leiter nioht 
einmal Fachschulabschluß, lesen 25 % regelmäßig und 17 % nie die Fachzeitschriften.))
- langfristige Aufgabenstellungen! Weiterbildung ist Vorbereitung auf die Aufgaben van morgen. Je 
besser und langfristiger diese schon zu übersehen sind, desto eher wird die selbständige Weiter­
bildung angeregt. Häufiges Umdisponieren, einseitige Orientierung der Leiter an kurzfristigen 
Aufgaben und mangelnde Berücksichtigung der Fachkenntnisse und Fähigkeiten bei kaderpolitischen 
Entscheidungen dämpfen dagegen die Weiterbildungsbereitschaft.
- das Streben, Aufgaben zu erhalten, die Raum für selbständige Entscheidungen lassen, verbunden 
mit dem realen (möglichst großen) Entsoheldungssplelraum! Weiterbildung wird vor allem gefördert, 
wenn ein hohes Maß selbständiger Arbeit von den Kolege<r gewollt und von den Leitern gefordert und 
ermöglicht wird.
- ein hohes Anspruchsniveau;
- die Überzeugung, daß der Erfolg in der Tätigkeit vor allem von den eigenen Kenntnissen, Fähig­
keiten und dem eigenen Engagement abhängt (und weniger von Zufällen, der Sympathie des Leiters, 
der Material- und Literaturversorgung u.a.))
- hohe volkswirtschaftliche Bedeutung der Arbeitsaufgaben und rasche Anwendung der Ergebnisse der 
sohöpferisohen Arbeit der Absolventen im Be trieb;
- hohe Identifikation mit der Tätigkeit und deren Inhalts Allerdings wirkt sich eine unkritische 
Identifikation negativ aus; wer mit allem zufrieden ist, so wie es ist, keine Möglichkeit zu Ver­
besserung und Veränderung sieht, unternimmt häufig kaum etwas, sich weiterzubilden und engagiert 
sich auch sonst nioht überdurchschnittlich.
- das Streben, den wissenschaftllch-teohnisohen Erfordernissen am Arbeitsplatz auch künftig ent­
sprechen zu können;
- Orientierung an der inneren Logik der Aufgaben.
In gewissem Sinne spiegelt eich im Weiterbildungsverhalten der Hoch- und Fachschulkader das Ni­
veau der Arbeit mit Wissenschaft und Technik im gesamten Betrieb wider. Das Studium der Fachlite­
ratur verliert zum Teil an Effektivität, weil nur ein kleiner Teil der Absolventen wirklioh sy­
stematisch und planmäßig vorgeht. Typisch sind ein halbzufälliges Lesen der relevanten Artikel in 
den verbreiteten DDR-Zeitsohriften bzw. neuerschienener Fachbücher (die Orientierung erfolgt vor 
allem an Hand der dort enthaltenen Literaturhinweise) sowie Anregungen von Leiter und Kollegen. 
Das reioht aber nicht aus, auf seinem Fachgebiet die neuesten Entwicklungen selbständig zu über­
sehen, und führt zudem zum Teil zu erheblichen Zeitverlusten, bis neue Erkenntnisse im Betrieb 
bekannt sind. Ein wichtiges Hindernis, das effektivem Literaturstudium entgegensteht, sind man­
gelnde Fremdsprachenkenntnisse bei einem großen Teil der Absolventen.
An Uber einen Monat dauernden organisierten Weiterbildungsveranstaltungen (Lehrgänge, Fernstu­
dium u.a.) hat in den ersten 5 Jahren etwa ein Fünftel der Absolventen teilgenommen bzw. nimmt 
^eil. Bei etwa 10 % stand eine künftige Teilnehme schon fest. Für etwa 60 % der (5 Jahre in der 
„raxls tätigen) Absolventen stand eine organisierte Weiterbildung noch nicht zur Diskussion. Die 
Bereitschaft, an Lehrgängen und anderen Formen organisierter Weiterbildung teilzunehmen, ist weit 
größer (nach Einschätzung der Leiter wären etwa vier Fünftel zur Teilnahme prinzipiell bereit).
Besonders häufig war die Teilnahme an Lehrgängen bei Absolventen, die sich auf die Übernahme 
einer Leitungsfunktion vorbereiten, und bei Absolventen, die sich fest mit ihrer Tätigkeit ver­
bunden fühlen. Die Teilnahme an Postgradual- und Fernstudium hängt zudem anscheinend in erster 
Linie von der eigenen Initiative der Absolventen ab.
Insgesamt zeichnen eich diese organisierten Weiterbildungsformen im Urteil der Teilnehmer durch 
Vermittlung übergreifenden Wissens aus, das nach Möglichkeit auf die konkrete Tätigkeit bezogen 
wird. Das gelingt jedoch nur zum Teil. Unzureichend sind die Bezüge zur Entwicklung auf dem Welt­
markt. Damit gehen diese Veranstaltungen teilweise an Weiterbildungsmotiven der Teilnehmer ebenso 
vorbei wie an den Notwendigkeiten, langfristig exportfähige und devisenrentable Erzeugnisse zu 
entwickeln. Darüber hinaus kann der schonungslose und selbstkritische Vergleioh mit dem Weltstand 
und zu erwartenden Neuentwicklungen enormes Engagement freisetzen, das auch die Weiterbildung 
fördert. Schöngefärbte Berichte und einseitige Auflistung erreichter Erfolge führen dagegen zu 
dem Effekt, Weiterbildungsbereitschaft zu blockieren.
Die Effektivität der Weiterbildung und deren Anwendung hängen stark von der Einstellung und In- 
xeressenlage der Teilnehmer ab. Neuangeelgnetes Wissen führt nicht automatisch zu höherer Lei- 
_<mng, sondern muß dazu von den Absolventen aktiv aufbereitet und für die Lösung der anstehenden 
Aufgaben fruchtbar gemacht werden. Administrativ verordnete Weiterbildung hat daher nur geringe 
Wirkung, wenn sie nioht die Interessen und Erwartungen der Teilnehmer berücksichtigt.
Vor allem Hochschulabsolventen, die sehr gute Studienergebnisse erzielt haben, möchten promovie­
ren, desgleichen ein Teil der Absolventen, die Leitungsfunktionen ausüben. Nach 5 Jahren hat 1 % 
der in der Industrie Tätigen promoviert, 4 % arbeiten an der Promotion, 16 % möchten promovieren 
(obwohl sie noch nioht an der Dissertation arbeiten). Etwa vier Fünftel sind nicht an einer Pro­
motion interessiert. Der Promotionswunsch ist relativ stabil und bildet sich vor allem gegen Ende 
des Studiums und beim Übergang zur Praxis heraus. Kaum genutzt wird gegenwärtig die Möglichkeit, 
außerordentliche schöpferische Leistungen im Betrieb (z.B. Patente) als Arbeit für akademische 
Graduierungen (Diplom für Fachschulkader, Dr., Dr. sc.) anzuerkennen. Damit werden wichtige An­
knüpfungspunkte zur Stimulierung von technischen Spitzenleistungen für den Betrieb verschenkt.
Das gilt nicht nur für Forschung und Entwicklung.
Entsprechend den vielfach nicht sehr umfangreichen Weiterbildungsbestrebungen sind auch nur etwa 
40 % auf ihrem Fachgebiet Uber den Welthöchststand informiert, etwa ein Fünftel kennt den Welt­
stand überhaupt nicht. Besonders schlecht informiert sind junge Frauen und Fachschulkader. Da of+ 
auoh die Leiter ungenügend informiert sind und Uber mangelnde Informationsmöglichkeiten klagen, 
können sie ihre Mitarbeiter schwerlich entsprechend fordern. In vielen Kollektiven stimuliert 
auoh die öffentliche Meinung eine solche Information nicht.
Sehr kritisoh werden die innerbetrieblichen Informationsmöglichkeiten beurteilt. 25 % sagen, dafl 
si=> im Betrieb keine Möglichkeit hatten, sich Uber den Weltstand zu informieren. Jeder zweite Ab­
solvent (vor allem aus Forschung und Entwicklung) sieht in einer wesentlichen Verbesserung der 
Informatioiiamöglichkeiten über internationale Entwicklungen auf dem Arbeitsgebiet eine wichtige 
Möglichkeit der Effektivierung der Arbeit.
Nach den vorliegenden Ergebnissen ergeben sich für die Stimulierung der Weiterbildungsbestrebun­
gen folgende Schlußfolgerungen:
1. ein höheres Niveau der langfristig konzeptionellen Leitungsarbeit insgesamt, bessere Arbeits­
organisation, die es gestattet, kontinuierlich, ohne Hektik und häufiges Umdisponieren zu arbei­
ten, systematische Delegierung von Verantwortung und Entscheidungsbefugnissen an Mitarbeiter bzw. 
nachgeordnete Leiter;
2. hohe Anforderungen an alle Absolventen: Sich unterfordert Fühlende (etwa ein Viertel) sind na­
türlich nicht bereit, sich ständig weiterzubilden. Dem infolge der Weiterbildung gewachsenen FM- 
higkeits- und Kenntnisniveau muß duroh Übertragung anspruchs- und verantwortungsvollerer Aufgaben 
Rechnung getragen werden.
3. konsequentere Durchsetzung des Leistungsprinzips von der Entlohnung bis zur Kaderpolitik: Es 
muß sich für den Absolventen lohnen, viel zu wissen und zu können. Das bezieht sioh weniger auf 
materielle Stimuli (die wichtig sind), sondern vor allem auf das Ansehen im Kollektiv und beim 
Leiter, auf berufliche Entwioklungsmöglichkelten, auf den Einsatz für attraktive Aufgaben (z.B. 
Auslandskader).
4. konsequentere Nutzung der Möglichkeiten akademischer Graduierungen. Unbedingt gefördert werden 
sollten eventuelle Promotionsabsichten von Hochsohulkadern. Wer promovieren will, muß sioh tief 
in die Literatur einarbeiten und sioh einen weiten Überblick Uber die Grundlagenforschung ver­
schaffen. Dan nützt dem Betrieb langfristig selbst dann, wenn das spezielle Thema außerhalb des 
Betriebsinteresses liegt. Nicht zuletzt muß für die Promotion ein großer Fonds Freizeit mobil!- ' 
siert werden, die auch dem Betrieb zugute kommt. Er sollte dabei mit äußerster Großzügigkeit 
durch Freistellung und eventuelle Möglichkeiten, Untersuchungen an Betriebsanlagen durchzuführan, 
sowie die materielle Absicherung von notwendigen Dienstreisen und Konferenzbesuchen alle Proiao- 
tionswilligen unterstützen.
5. Verbesserung des Zugriffs zu Fachzeitschriften und Patentschriften im Betrieb; Nutzung vorhan­
dener Möglichkeiten, um besonders wiohtige Informationen zu vervielfältigen und schnell den be­
treffenden Mitarbeitern zur Verfügung stellen. Bewährt bat sioh auch, regelmäßig schriftliche Li­
teraturinformationen und Sammelreferate zu erarbeiten, in denen neuestes Wissen aus der interna­
tionalen Literatur für Betriebsbelange aufbereitet wird.
6. Leistungsdruck gegenüber Absolventen, die.sich zu wenig engagieren und sich nioht welterbli- 
den, bis hin zur Abberufung von der Funktion und Versetzung ln einen Aufgabenbereich mit geringe­
ren schöpferischen Anforderungen. Das gilt auch für Leiter. Dabei muß unbedingt zwischen Leistung 
und Leistungsbereitschaft unterschieden werden, so daß niemand für leistungswidrige Bedingungen 
bestraft wird,
7. Schaffung von Weiterbildungsmöglichkeiten für Leiter. Günstig wäre es, in regelmäßig an Abstän­
den (z.B. alle 5 Jahre) die Leiter eine Zeitlang von allen dienstlichen Verpflichtungen zu ent­
binden und eine Art Studium- bzw. Weiterbildungsurlaub für Leiter einzufUhren. Uber die Ergebnis­
se des Studiums müßten die Teilnehmer gegenüber dem Betrieb rechenschaftspflichtig gemacht wer­
den.
8. Stimulierung der Fachgespräohe in den Pausen und während der Arbeit. Der ständige Informa­
tionsaustausch trägt rationell und zeitsparend zur Verbreitung wichtiger Informationen bei. Ai;- 
ßerdem sollten die Leiter sich bemühen, in ihren Kollektiven die öffentliche Meinung so zu ent­
wickeln, daß Informiertheit die nachhaltige Anerkennung der Kollegen findet.
S. Delegierung einzelner Mitarbeiter zu Studienzweoken an Hoch- und Fachschulen oder auoh ln Be­
triebe , die ähnliche Produktion besitzen. Umgekehrt sollten regelmäßig Experten von außerhalb 
eingeladen werden, die Uber neuere Entwicklungen auf ihrem Spezialgebiet sprechen. Ähnliches gilt 
auch für den Besuch wissenschaftlicher Veranstaltungen und eventuelle eigene Publikationen. Duroh 
die dafür nötige Aufarbeitung der Literatur und den Austausch mit Experten von außerhalb werden 
viele neue Erkenntnisse in den Betrieb geholt.
10. Gezielte Qualifikationsauflagen sollten stärker in die Kaderarbeit ein bezogen werden. Das gilt 
vor allem für das postgraduale und das Fernstudium. Natürlich muß nach dem Studium eine Tätigkeit 
in Aussicht stehen, ln der das Gelernte auoh benötigt wird. Weiterbildung darf nioht zum Selbst­
zweck werden, der betrieben wird, um entsprechende Plankennziffern zu erfüllen.
11» Bewährt hat eioh weiterhin, wenn vor allem hei dar Einführung neuer Technik und Technologien 
Wissenserarbeitung und Weiterbildung verknüpft werden, indem die Theoriespezialisten eine Zeit­
lang in den betreffenden Arbeitskollektiven mltarbeiten. Das gestattet es Ihnen, sioh bereits 
vorhandenes Wissen und Erfahrungen sohneil zu eigen zu machen. Andererseits sind die Experten ge­
swungen, sioh den konkreten Problemen und Arbeitsaufgaben des Kollektivs zu stellen und ihr 
Grundlagenwissen für deren Lösung fruohtbar zu maohen. Das gelingt im Meinungsstreit Praktiker - 
Experten ln der Regel sohneller und effektiver als am Sohrelbtisch des Theoretikers. Wichtig ists 
Beide lernen voneinander. Da es bei dieser Synthese von WissensProduktion und Weiterbildung in 
der Regel keine Motivationsprobleme gibt, verläuft dieses Lernen sehr schnell und dauerhaft. Auoh 
das Prinzip der Erfinderschulen der KdT sollte auf Kollektive außerhalb Forschung und Entwicklung 
verallgemeinert werden.
12. Beratung der Themen und der Form der geplanten Weiterbildung mit den für die Teilnahme in 
Frage kommenden Kollegen. Dabei sollten die Betriebsinteressen nicht zu eng aufgefaßt und auoh 
Themen aufgenonsnen werden, bei denen zunächst kein Bezug zur Arbeit des Betriebes zu erkennen 
ist, falls die potentiellen Teilnehmer das wünschen. Viele bedeutende Entdeckungen und Erfindun­
gen stammen aus Richtungen, die zunächst am Rande des Interesses lagen und mehr als Hobby betrie­
ben wurden.
Schließlich gehen - davon abgesehen - von einer hohen Allgemeinbildung kräftige Impulse für die 
Persönliohkeitsentwioklung aus, die der Gesellschaft auoh dann zu gute kommt, wenn sie dem be­
troffenen Betrieb zunäohst soheinbar nichts nützt.
HANS-GEORG MEHLHORN
ZU A”3GEWÄHLTEH KOLLEKTIVEN BEDINGUNGEN DER ERFINDERTÄTIGKEIT
Die Geschichte von Wissenschaft und Technik weist Tausende Namen einzelner Wissenschaftler, Ent­
decker und Erfinder auf. In den letzten Jahrzehnten werden jedoch schöpferische Leistungen zuneh­
mend weniger durch Einzelpersonen erbracht, sondern sie sind immer häufiger das Ergebnis schöpfe­
risch tätiger Kollektive. Diese Tatsache wird oft mit der Vorstellung verbunden, daß dadurah die 
Rolle der einzelnen Persönlichkeit zurüokgeht. Besonders der sozialistischen Gesellschaft wird 
von ihren Gegnern unterstellt, das einzelne Individuum nur nooh als Glied eines Kollektivs, nioht 
aber als Persönlichkeit zu sehen und zu behandeln. Hier werden die Ängste der imperialistischen 
Gesellschaft schematisch auf die sozialistische Gesellschaft übertragen und bewußt übersehen, daß 
keine Gesellschaft bisher dem einzelnen Individuum für die Entwicklung seiner ganzen Persönlich­
keit so hohe Aufmerksamkeit gewidmet hat wie gerade die sozialistische. Die im Arbeitsprozeß zu­
nehmende Integration von schöpferisch besonders befähigten Persönlichkeiten in Kollektiven ist 
Ausdruck des objektiv ansteigenden Vergesellschaftungsgrades der wissenschaftlichen Arbeit, die 
dadurch - historisch betrachtet - eine neue Qualität erreicht und nicht lediglich das Resultat 
ideologischer Prozesse ist, wie man uns aus bürgerlicher Sicht häufig unterstellt.
Zugleich wirft gerade in der sozialistischen Gesellschaft, die sich um die optimale individuelle 
Entwicklung jedes Uenschen bemüht, die zunehmend stärker erforderliche Zusammenarbeit profilier­
ter Persönlichkeiten in schöpferisch tätigen Kollektiven eine Reihe von Prägen und Problemen auf, 
die in bisherigen Gesellschaftsformationen nioht oder nicht in dieser WeiBe standen oder durah 
ökonomische Zwänge und Privilegien gegenüber dem einzelnen Werktätigen (beispielsweise duroh Ar­
beitslose auch als akademische Reservearmee einerseits und Spitzengehälter andererseits) verdeckt 
wurden. Wissenschaftliche und technische Höchstleistungen entstehen folglich in sozialistische^ 
Kollektiven auch unter ganz anderen spezifischen i n n e r e n  Bedingungen als in kapitalisti­
schen Forschungsteams. Der vor allem durch die wissenschaftlich-technische Revolution herausge-' 
forderte und beschleunigte Vergesellschaftungsprozeß setzt sich zwar in den hochentwickelten ka­
pitalistischen Industriestaaten ebenso objektiv durch wie in den sozialistischen Staaten, aber er 
verlangt in unserer Gesellschaft sozialismusadäquate Lösungen, bei deren Ausarbeitung wir erst am 
Anfang stehen.
Auf die quantitative und qualitative Dimension dieser Aufgabe weist die Tatsache hin, daß gegen­
wärtig bereits 70 Prozent aller Erfindungen in der DDR von Kollektiven erbracht werden, daß ande­
rerseits aber noch immer die Erkenntnis gilt, daß eine schöpferische Idee letztlich nur in 
e i n e m  Kopf entstehen kann, aber eben auch nur letztlioh. Dazu kommt, daß von jungen Inge­
nieuren in der Industrie, einschließlich denen aus Forschunga- und Entwicklungskollektiven, so­
wohl unter den h e m m e n d e n  wie auch unter den f ö r d e r n d e n  Faktoren für hohe be­
rufliche Leistungen, allerdings unter den hemmenden noch ausgeprägter1 an v o r d e r s t e r  
Stelle kollektive Bedingungen genannt werden. Kollektive Bedingungen sind entscheidend dafür, ob 
es gelingt, die in unserer Republik entwickelten hohen intellektuellen und insbesondere schöpfe­
rischen Persönlichkeitspotenzen tatsächlich in höchste schöpferische Leistungen umzusetzen.
Bevor wir uns der Spezifik s o h ö p f e r l s o h e r  Kollektive zuwenden, möchten wir darauf 
verweisen, daß für sie generell die allgemeine Funktion sozialistischer Kollektive zutrifft, das 
heißt, durch das Zusammenwirken der Werktätigen im Arbeitsprozeß sollen primär folgende Ziele er-
P
reicht werden:
1. die Erfüllung der geplanten Arbeitsziele/Erfüllung der Planaufgaben
2. die Entwicklung der sozialistischen sozialen Beziehungen zwischen den Mitgliedern und die Ent­
wicklung ihrer gesellschaftlichen und politischen Aktivitäten
3. die weitere Persönlichkeitsentwicklung der Mitglieder, besonders die bessere Befähigung zur 
Erfüllung künftiger Arbeitsziele des Kollektivs und die Festigung der politisch-weltanschauli­
chen Positionen
Alle drei Funktionen tragen in ihrer Einheit zur optimalen Aufgabenerfüllung durch das Kollektiv 
bei. Wie sehr dies auoh für schöpferische Kollektive gilt, zeigt ein Vergleich ständiger Kollek­
tive mit nichtständigen Kollektiven. Letztere gibt es gerade unter den schöpferischen Kollektiven 
überdurchschnittlich häufig. Während in den ständigen Kollektiven alle drei Funktionen des Kol­
lektivs umfassend erfüllt werden können, konzentrieren sich die Werktätigen in den nichtständigen 
Kollektiven auf die Erfüllung der ersten Funktion.
In einer umfangreichen Forschung, in der von uns 250 der besten Erfinderkollektive der letzten 
Jahre, 250 der besten MMM-Kollektive und etwa 100 Kollektive junger Wissenschaftler aus natur­
wissenschaftlich-technischen Faohriohtungen der Universitäten und Hoohschulen der DDR untersucht 
worden sind, waren nur 18 Prozent der Erfinderkollektive mit ihrem Arbeitskollektiv identisch, 
desgleichen nur 15 Prozent der MMM-Kollektive und nur 17 Prozent der Kollektive junger Wissen­
schaftler. Der größte Teil der nichtständigen Kollektive bestand nur während der Dauer der zu er­
bringenden Leistung. Das zeigt zumindest die quantitativ große Bedeutung nur zeitweilig existie­
render Forschungskollektive.
Qualitativ gesehen, gibt es aber unter diesen exklusiven Gruppen g e g . e n l ä u f i g e  Ergeb­
nisse: Es besteht nach diesen Forschungen ein positiver Zusammenhang zwischen der Existenzdauer 
und der Effektivität der schöpferischen Kollektive. Er äußert sioh beispielsweise darin, daß die 
Werktätigen aus Kollektiven mit längerer Exiatenzdauer durchschnittlich mehr Patente und Neuerun­
gen erzielten und daß der volkswirtschaftliche Nutzen der Leistungen aus Kollektiven mit einer 
größeren Existenzdauer höher ist. Dieses Forschungsergebnis legt die Empfehlung nahe, erfolgrei­
che schöpferische Kollektive nach der Erfüllung ihrer Aufgabe nioht aufzulösen, sondern ihnen 
kontinuierlich neue Aufgaben zu übertragen. Die weiteren Ergebnisse zeigen, daß die Ursachen für 
diese geringere Leistungsfähigkeit vor allem darin zu suchen sind, daß die weiteren Funktionen 
eines sozialistischen Arbeitskollektivs vernachlässigt werden. Die Mitglieder dieser nichtständi­
gen Kollektive identifizieren sioh im allgemeinen zwar mit dem zu erreichenden Ziel, aber sie 
identifizieren sich sozial häufig weniger stark mit ihrem zeitweiligem Kollektiv als mit ihrem 
'eigentlichen' Arbeitskollektiv. Das führt zu einer relativ geringeren subjektiv akzeptierten 
Verantwortlichkeit der Kollektivmitglieder für das Arbeitsresultat. Die von vornherein beabsich­
tigte Auflösung des Kollektivs behindert häufig die Ausprägung wichtiger sozialer Beziehungen, 
deren Entwicklung gerade für schöpferische Leistungen, die einen besonders hohen Einsatz erfor­
dern, besonders notwendig ist. Obwohl die Gründung von zeitweiligen Arbeitskollektiven zur Erfül­
lung spezifischer Aufgaben eine zu akzeptierende Leltungsmaßnahme sein kann, weisen unsere Ergeb­
nisse darauf hin, daß in sie keine übertriebenen Erwartungen gesetzt werden dürfen. Es gibt kei­
nen Hinweis darauf, daß sie für sozialistische Betriebe und Einrichtungen ein Königsweg sein 
kann, um hohe schöpferische Leistungen zu erreichen. Die Vorteile sozialistischer Arbeitskollek­
tive, die gerade in der Realisierung und Nutzung der o.a. zweiten und dritten Funktion des Kol­
lektivs für die Aufgabenerfüllung liegen, können in nichtständigen Kollektiven nicht oder nur zu 
schwach genutzt werden.
Dazu kommt, daß auch die Gestaltung der Kooperation in s t ä n d i g e n  Kollektiven e f ­
f e k t i v e r  erfolgen kann. Darauf macht ein weiteres Problem aufmerksam:
Die meisten der schöpferisch tätigen Kollektive - wiederinn vor allem auch der zeitweiligen Kol­
lektive - arbeiten gegenwärtig in einer stärker spezialisierten Struktur. Von einzelnen Mitarbei­
tern oder kleinen Gruppen werden spezielle Phasen bearbeitet oder spezifisohe Aufträge ausge- 
führt, die dem Gesamtziel dienen. Aber nur wenige Bearbeiter sind durchgehend an den meisten Pha­
sen des Bearbeitungsprozesses beteiligt.
Sowohl volkswirtschaftlich als auch für die Persönlichkeitsentwioklung der Erarbeiter ist es aber 
effektiver, wenn das Kollektiv stärker integrativ arbeitet. Hierbei überblickt die Mehrheit der 
Mitglieder den gesamten Arbeitsprozeß und ist, wenn auoh von Phase zu Phase unterschiedlich, an 
ihm beteiligt oder könnte beteiligt sein. So arbeiten aber gegenwärtig nur ein Fünftel der MMM- 
Kollektive, ein Viertel der Kollektive junger Vissenschaftler und ein Drittel der Erfinderkollek­
tive. Das volkswirtschaftliche Ergebnis ist aber in den integrativ arbeitenden Kollektiven in al­
len Gruppen durchschnittlich höher als ln den spezialisiert arbeitenden.
Die integrativ arbeitenden Werktätigen besitzen zugleioh ein höheres fachliches Engagement sowie 
eine fester ausgeprägte Identifikation mit dem Ziel und dem Inhalt ihres zu bewältigenden Ar­
beitsprozesses; sie beschäftigen sich in ihrer Freizeit umfangreioher mit Problemen ihres Ar­
beitsgebietes und weisen in der Regel eine höhere Qualifikation und häufig auoh größere Quallfi- 
katlonslnteressen auf.
Dieses umfassendere Engagement ist sowohl Ursache wie auoh Folge der stärker integrativen Ar­
beitsweise innerhalb der schöpferischen Kollektive. Integrative Arbeit fördert nach diesen Ergeb­
nissen die Verantwortlichkeit des einzelnen für die Arbeit seines Kollektivs, was sich wiederum 
auf die gesamte Persönliohkaitsentwicklung positiv auswirkt. Auoh wenn sich daduroh der Leitungs- 
aufwand erst einmal erhöht, sollten in spezialisiert arbeitenden Kollektiven einige Grundprinzi­
pien stärker integrativ arbeitender Kollektive genutzt werden, um den Gewinn für die Volkswirt­
schaft via auoh für die Persönllohkeltsentwioklung des einzelnen zu erhöhen. Dazu gehört eine be­
wußt har; ^ stellte größere Verantwortlichkeit jedes Kollektivmitgliedes für das Gesamtergebnis,
eine bessere Information jedes einzelnen über den Gesamtprozeß, größere Interessiertheit an dem 
zu erreichenden Ergebnis, stärkere Mitbeteiligung auoh an rhasen, für die es andere Fachleute 
gibt usw.
Unsere Forschungsergebnisse zeigen: Je früher und je intensiver ein Werktätiger in einen schöpfe­
rischen Bearbeitungsprozeß einbezogen wird, desto intensiver beteiligt er sich auch an den weite­
ren Fhasen. Dazu ein Beispiel: Von jenen Erfindern, die an der Wahl des zu bearbeitenden Thomas 
nicht beteiligt waren, beteiligten sich auch 17 Prozent überhaupt nicht an der Erarbeitung der 
später verwirklichten Lösungsidee, nur zwei Prozent von ihnen entwickelten sie selbst. Von jenen 
dagegen, die die Wohl des Themas selbst Vornahmen, entwickelten auch 22 Prozent die später ver­
wirklichte Lösungsidee selbst, weitere 45 Prozent waren zu mehr als der Hälfte daran beteiligt, 
kein- einziger war- am Auffinden der später verwirklichten Idee nicht beteiligt.
.Te stärker das Kollektiv integrativ arbeitet, desto größer ist die Zahl der Mitglieder, bei denen 
wichtige Persönlichkeitsmerkmale und Verhaltensweisen stabil ausgeprägt sind wie: Ideenreichtum, 
Beharrlichkeit bei der Lösung wissenschaftlicher Probleme, größere berufspraktische und berufs­
theoretische Kenntnisse, kollektives Verhalten zueinander und die Befähigung zur Gemeinschaftsar­
beit. Auch ihre Begeisterung für die berufliche Arbeit ist größer. Die Leiter dieser Kollektive 
verstehen es nach Einschätzung der Kollektivmitglieder besser, das Kollektiv auf erfolgverspre­
chende schöpferische Neulösungen zu orientieren, schirmen es vor der Übernahme unproduktiver Auf­
gaben ab; ihnen gelingt es stärker, die aufgabenbezogenen Interessen und Wünsche des Kollektivs 
mit den Forderungen der übergeordneten Leitung in Übereinstimmung zu bringen, und sie vertreten 
dabei die Normen dieser stärker leistungsorientierten Kollektive.
Integrative Arbeit ist in der Regel das Resultat eines Entwicklungs p r o z e s s e s  und findet 
sich deshalb häufiger unter Kollektiven mit einer längeren Existenzdauer. Integrativ arbeitende 
Kolektive werden von den in Ihnen tätigen Werktätigen durchgehend positiver bewertet als stärker 
spezialisiert arbeitende. In ihnen herrscht eine ausgeprägte schöpferische Atmosfüiäre, ein enge­
res arbeitsbedingtes Vertrauensverhältnis, das auch auf andere Bereiche übergreift. Das gesamte 
kollektive Klima ist leistungsorientierter und fordernder, die geistigen Fähigkeiten des einzel­
nen werden starker beansprucht und zugleich - ebenso wie die Kenntnisse - wsiterentwickelt. In 
Ihnen wird häufiger über die Wiesenschaftlich-technische Entwicklung auf dem Fachgebiet disku­
tiert.
Schöpferisch engagiertere und besser befähigte Werktätige fühlen sich in stärker integrativ ar­
beitenden Kollektiven in der Regel wohler, schöpfen ihre Potenzen besser aue und entwickeln sie 
zugleich stärker. Aus all diesen Gründen sollte der Entwicklung integrativer Tätigkeit in schöp­
ferischen Kollektiven größere Aufmerksamkeit gewidmet werden.
Letzteres Resultat führt zu einigen Aspekten der allgemeinen Atmosphäre in schöpferisch tätigem 
Arbeitskollektiven. Allgemein ist bekannt, daß sich schöpferisch engagierte Persönlichkeiten in 
solchen Kollektiven, in denen sie ihre schöpferischen Potenzen Umsetzern können, wesentlich wohler 
fühlen als in Kollektiven, in denen die schöpferische Atmosphäre weniger entwickelt ist oder ganz 
fehlt.
In schöpferischen Kollektiven mit hoher schöpferischer Leistungsfähigkeit (besonders in Uber län­
geren Zeitraum existierenden und integrativ arbeitenden Kollektiven) sind die Beziehungen der 
Werktätigen untereinander in hohem Maße durch den Prozeß der gemeinsamen Arbeit determiniert. 
Probleme allgemeiner Sympathie oder Antipathie können zwar großen Einfluß besitzen, sie werden 
aber nur in uneffektiv arbeitenden Kollektiven mit geringer Verantwortung der Mitglieder für die 
Zielerfüllung die Oberhand erhalten. In effektiv arbeitenden Kollektiven mit ausgeprägter Verant­
wortlichkeit der Mitglieder für die Zielerfüllung identifizieren sich größere Teile der Werktäti­
gen als in anderen Kollektiven voll mit der zu erfüllenden Aufgabe und bewerten den einzelnen 
nach seinem Beitrag für die gemeinsame Lösung. In solchen Kollektiven gibt es positive Zusammen­
hänge zwischen der Bewertung des Beitrages eines Kollektivmitgliedes zur ZlelerfUllung und der 
Sympathiebewertung. Sympathisoh ist - zugespitzt gesagt wer sich mit dem Ziel des Kollektivs 
identifiziert und zu dessen Erreichung überdurchschnittliches beiträgt. In Kollektiven mit gerin­
gerer Identifikation mit dem Ziel wird dagegen jener, der sich voll für die Zielerreichung ein- 
setzt, nicht selten als Karrierist, Streber, Faohidiot usw. verunglimpft. Br ist unsympathisch 
aufgrund seiner anderen LebensOrientierung.
ln schöpferischen Kollektiven erfolgt in der Regel eine stärkere Auseinandersetzung mit Werktäti­
gen, die sich nioht voll für die Erfüllung der Arbeitsaufgaben einsetzen. So wird von 44 Prozent 
der Werktätigen aus den am sohöpferisoh leistungsfähigsten Kollektiven, aber nur von 20 Prozent
dar aus den relativ wenig leistungsfähigen Kollektiven angegeben, daß sie diese Auseinanderset­
zung umfassend führen. Diese Auseinandersetzungen erfolgen vor allem unter dem Aspekt der zu si­
chernden ZielerfUllung hlnslohtlioh der vollen Ausnutzung der Arbeitszeit, der Einhaltung der 
Qualitätsnozmen für das Arbeitsergebnis, des Elnsparens von Energie und Rohstoffen (letzteres so­
wohl im Eigenverbrauch als auoh bei der Vorlage erfinderischer Lösungen), aber auch hlnslohtlioh 
sozialer Parameter.
Die Werktätigen aus schöpferisch leistungsfähigeren Kollektiven bestätigen hierbei durchgehend, 
daß bei ihnen die Situation generell besser ist. Zugleich hat ein größerer Teil der Werktätigen 
atu diesen Kollektiven erfolgreich auf die gegenwärtig zufriedenstellendere Situation persönlich 
Einfluß genommen (s. Tabelle).























Abschließend soll auf einige weitere Ergebnisse hingewiesen Werdens
- Die Ergebnisse zeigen, daß durchschnittlich alle gegenwärtig tätigen schöpferischen Kollektive 
zu groß sind, wodurch der Leitungsaufwand, aber auch der gesamte kommunikative Aufwand des Kol- ' 
lektivs zu hoch ist.
- Der Information duroh neue Literatur wird zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet. Das betrifft alle 
Formen der schriftlichen Fixierung von Erkenntnissen anderer wie FaohbUoher und -Zeitschriften, 
Forsohungsberlohte, Patentschriften.
- Die schöpferischen Potenzen der Werktätigen werden nioht Uber alle Lebensalter kontinuierlich 
genutzt! In der Regel sind die Potenzen der jüngeren aber auoh der über 50jährigen Ingenieure zu 
wenig gefordert.
- Vielfach wird zu wenig sorgfältig mit der Arbeitszeit umgegangen, sowohl insgesamt als auch 
tagtäglich ist ein zu großer Anteil der Arbeitszeit nioht auf die Arbeit am Hauptprojekt ausge- 
riobtet. Eier wird zu wenig die Basis dafür gelegt, daß jeder einzelne um eine volle Hntzung sei­
ner zeitliohen Möglichkeiten ringt.
Anmerkungen
1 HQFFMAHB, A.i Junge Intelligenz. ZIJ-Forschungsbericht 1983
2 vgl» auoh FERLAKI, J.i Leitung vom Weuererprozessen. Berlin 1980
LEONHARD KASEK
LEITUNGSTÄTIGKEIT UND LEISTUNG IN FORSCHUNG UND ENTWICKLUNG
Dia Aufgaben eines Leiters lassen sich grob wie folgt umreißen: organisieren, informieren, moti­
vieren. Will er dem gerecht werden, muß er in Forschung und Entwicklung selbst wissenschaftliche 
Arbeit leisten. Diese Arbeit muß sich vor allem darauf konzentrieren, konzeptionellen Vorlauf für 
das ganze Kollektiv bzw. die Abteilung oder den gesamten Bereich F/E zu schaffen und die Arbeiten 
der einzelnen Mitarbeiter zusammenzufassen. Die drei genannten Funktionen umschreiben nur unter­
schiedliche Aspekte eines einheitlichen Leitüngsprozesses: So gibt es weder Organisation ohne Mo­
tivation und Information, noch Motivation ohne Information und Organisation. Die Trennung ist 
rein analytischer Art und soll die Untersuchung der Effektivität der Leitungsarbeit erleichtern.
Im folgenden soll das Motivieren betrachtet werden, insbesondere die Aktivitäten des Leiters zur 
Entwicklung der Bereitschaft seiner Mitarbeiter, Übertragene Aufgaben engagiert zu erfüllen. Dazu 
kann er grundsätzlich zwei Wege gehen: Zun einen kann er langfristig versuchen, bei seinen Mitar­
beitern Motive zu entwickeln oder zu festigen, die die engagierte Übernahme der gestellten Aufga­
ben erleichtern, oder aber er kann versuchen, vorhandene Motive durch Übertragung entsprechender 
Aufgaben, Verantwortung und durch Einsatz materieller und Ideeller Stimuli zu aktivieren.
Der empirischen Erfassung dieser Aktivitäten stellen sioh verschiedene Schwierigkeiten ln den 
Weg, die es erfordern, nach neuen Forschungsstrategien zu suchen. Da ist zuerst die Leistungser­
fassung selbst: Die Gesamtleistung des Kollektivs ist nicht mit der Summe der Einzelleistungen 
identisch. Es kommt vielfach nicht in erster Pinie darauf an, jeden Zu einem llHrlmm an indivi­
dueller Leistung zu fuhren, sondern vor allem darauf, das Zusammenwirken im Kollektiv optimal zu 
gestalten, jeden zu motivieren, seinen Platz auszufüllen und damit auch zu den Erfolgen der Kol­
legen mit beizutragen.
Zum anderen haben Leistungsstarke andere Erwartungen und Ansprüche an den Leiter als -sohwaohe . 
(Wir kommen darauf zurück.): Die Mitarbeiter bewerten den Leiter je nach Motivation und Lei­
stungsposition mit verschiedenen Maßstäben. Schließlich können die Mitarbeiter, vor allem jünge­
re, die keine eigenen Leitungserfahrungen haben, die Leitungstätigkeit nur ungenügend übersehen: 
vorgebrachte Kritiken und Einschätzungen werden zum Teil stark von der allgemeinen ArbeitsZufrie­
denheit und von Klischees geprägt. Sehr deutlich merkt man das, wenn man die Mitarbeiter bittet, 
ihre Leiter sehr differenziert einzuschätzen: Ein Teil der Mitarbeiter urteilt dabei recht 
gleiohförmig, unterscheidet wenig zwischen den verschiedenen Aspekten. Daraus folgt, daß die Aus­
sagekraft der Beurteilung des Leiters durch die Mitarbeiter reoht beschränkt ist. Auch die Analy­
se der Zusammenhänge zwisohen der Einschätzung des Leiters duroh die Mitarbeiter und Bereichen 
wie Leistung und Leistungsbereitschaft der Mitarbeiter stößt sehr sohneil an Grenzen.
Künftig ist daher vorgesehen, Leiter und Mitarbeiter getrennt zu befragen, aber so, daß die Er-, 
gebnlsse kollektivweise gegenübergestellt werden können. Darüber hinaus werden Urteile übergeord­
neter Leitungen Uber die Leistungsentwloklung des Kollektivs eingeholt und für jedes Kollektiv 
wichtige Bedingungen vor Ort bzw. aus Betriebsdokumenten erfaßt und in die multivariate statisti­
sche Analyse einbezogen. Parallel dazu sollen mit Hilfe einer Intervallstudie Leitungswirkungen 
besser und genauer analysiert werden.
Die folgenden Ergebnisse stützen sioh auf die Mitarbeiterbefragung (die einbezogenen Leiter haben 
jeweils wieder ihren Leiter beurteilt). Um Schein Zusammenhänge zu erkennen und um der komplexen 
Verflechtung aller Merkmale des LeitungsstilB Rechnung zu tragen, wurden die Daten einer multiva- 
riaten statistischen Analyse unterzogen. Im folgenden sollen die wichtigsten Ergebnisse zusammen- 
gefaßt und Bilanz gezogen werden als Ausgangspunkt für die geplanten Untersuchungen.
Wir hatten die Hoch- und Fachschulkader gebeten, ihren unmittelbaren Leiter anhand einer Indika­
torenbatterie einzuschätzen. Die Ergebnisse wurden dann mit (individuellen) Leistungsparametem 
und Daten zur Motivation korreliert; an multivariaten Modellen wurden vor allem die multiple Re- 
gresslonaanalvse und die Diskriminanzanalyse genutzt.
Grundvoraussetzung für die erfolgreiche Arbeit des Leiters bei der Entwicklung von deren Lei­
stungsbereitschaft ist die regelmäßige Analyse und Bewertung der erreichten Ergebnisse. Hur ein 
Teil der Leiter in Forschung und Entwicklung genügen hier bezüglioh analytischer Tiefe und Regel­
mäßigkeit den Erwartungen ihrer Mitarbeiter.
Die regelmäßige Leistungseinschätzung beeinflußt die Leistungsbereitschaft auch unmittelbar: Sie 
verdeutlicht dem Kollektiv die Leistungsmaßstäbe. Die Entscheidungen des Leiters werden durch­
schau- und bereohenbar. Da3 begünstigt die Entwicklung langfristiger Tätiekeitsziele, die fUr 
leistungsstarke P/E-Kader charakteristisch sind. Die Beziehungen zum Leiter entwickeln aioh posi­
tiv. Wichtig ist weiter eine gute Arbeitsatmosphäre im Kollektiv: Regelmäßige Leistungselnschät- 
zung trägt, wenn sie gemeinsam mit dem Kollektiv vorgenommen wird und der Leiter sein Urteil 
nicht als unumstößliches Dogma versteht, zur Entwicklung leietungsfördemder Kollektivnormen hei.
Die Leiter arbeiten dabei differenziert mit ihren Mitarbeitern: Am regelmäßigsten wird die Lei­
stung derjenigen eingeschätzt, die ein relativ gutes Verhältnis zum Leiter haben und deren Lei­
stungen in etwa dem Durchschnitt entsprechen. Bei diesen Kollegen ist am ehesten eine Reaktion zu 
erwarten. Die Leistungsatärksten werden unregelmäßiger eingeschätzt, noch mehr die Schwächsten.
Sehr bedeutsam für die Leistungsbereitschaft ist, daß der Leiter - gestutzt auf diese Analyse der 
vorhandenen Ergebnisse - seinen Mitarbeitern ständig Anregungen und Impulse für ihre Arbeit gibt, 
zu Ideen anregt, ohne daß seine Hinweise als Weisungen betrachtet werden und seinen Mitarbeitern 
eigene Entscheidungen abnimmt. Das setzt neben einer differenzierten Einsicht in die Arbeit jedes 
Mitarbeiters eine fundierte Sachkenntnis voraus, ohne die auch keine Leistungseinschätzung mög­
lich ist.
Fast alle P/E-Kader bescheinigen ihrem unmittelbaren Leiter, daß er ein ausgezeichneter Fachmann 
ist, aber nur die Hälfte ohne jede Einschränkung. Trotz dieses insgesamt recht positiven Ergeb­
nisses ergibt sioh hier ein Spannungafeld: Die Mitarbeiter haben im allgemeinen sehr hohe Erwar­
tungen an die Fachkompetenz ihres Leiters, das vor allem dann, wenn der Leiter dazu neigt, alles 
allein zu entscheiden, und sioh kaum mit dem Kollektiv berät. Daa heißt nioht, daß der Leiter 
auch die quantitativ umfangreichsten Ergebnisse vorweieen muß: Die organisatorische Belastung 
wird durchaus in Rechnung gestellt, aber er muß an. sich selbst die höchsten Anforderungen stel­
len, und es wird von ihm erwartet, daß er - gleiche Bedingungen vorausgesetzt - Leistungen er­
reicht, die das Spitzenniveau des Kollektivs bestimmen. Die zeitliche Belastung der Leiter ist 
aber oft so groß, daß sie weniger Zeit als ihre Mitarbeiter haben, die laufende Fachliteratur zu 
verfolgen und sich weiterzubilden. Da die Mitarbeiter ihren Leiter zudem oft aus dem Winkel ihres' 
Spezialgebietes beurteilen, das der Leiter in der Regel gar nioht in allen Einzelheiten Uberblik- 
ken kann, können leicht Konflikte entstehen. Hier könnte auch eine Ursache dafür liegen, daß die 
Leistungsstarksten ihre Leiter relativ kritischer Beurteilen als ihre weniger leistungsstarken 
Kollegen. Vermieden werden können diese Spannungen zum einen, wenn der Leiter solche Erwartungen 
im Kollektiv zum Thema der Auseinandersetzung macht und damit dazu beiträgt, sie auf ein reali­
stisches Maß zu reduzieren.
Zum anderen gilt es, Verantwortung und Entscheidungsbefugnisse zu delegieren und die entsprechen­
den Fachleute aus dem Kollektiv zu Rate zu ziehen, wenn Entscheidungen zu treffen und Maßnahmen 
festzulegen sind. Damit gewinnt der Leiter auch Zeit, die er unbedingt für seine Weiterbildung 
und das Studium der Fachliteratur benötigt.
Ein weiter Entscheidungsspielraum fördert die Identifikation mit dem Inhalt der Tätigkeit. Die 
Entscheidungen des Leiters werden auf dieser Basis engagierter Übernommen und ausgeführt. FUr den 
Erfolg der Arbeit machen Mitarbeiter, deren Leiter nur das selbst entscheidet, was wirklich einen 
Uberbliok Uber die Arbeit des gesamten Kollektivs erfordert, vorwiegend die eigenen Kenntnisse, 
Fähigkeiten m d  das eigene Engagement verantwortlich. Das wiederum führt dazu, daß der ständigen 
Vertiefung m d  Weiterentwicklung von Kenntnissen m d  Fähigkeiten große Aufmerksamkeit gewidmet 
wird. Allerdings muß der Entscheidungsspielraum gegenstandsadäquat sein: Er muß sich auf Ent­
scheidungen konzentrieren, die für die Erfüllung der Tätigkeitsanforderungen wesentlich sind und 
in der Tragweite vom Betroffenen Ubersehen werden können. Die Tatsache, daß ein weiter Entschei­
dungsspielraum für die Mitarbeiter dazu führt, daß diese sioh fUr ihre Erfolge vor allem selbst 
verantwortlich machen, entlastet auch die Leiter-Mitarbeiter-Beziehungen von überzogenen Erwar­
tungen an den Leiter. Daa wirkt sich günstig auf die Atmosphäre aus: Die Entwicklung von gegen­
seitigem Vertrauen wird gefördert, statusbedingte Kommunlkationsbarrieren werden vermindert. Da­
mit ist der Leiter besser in der Lage, sich über die Situation in seinem Kollektiv zu Informieren 
und die Atmosphäre zu beeinflussen.
Umgekehrt machen vor allem Leistungsschwache, die wenig zu entscheiden haben, den Leiter auoh für 
ihr persönliches Versagen mitverantwortlich. Leistungsstarke kollidieren ebenfalls verstärkt mit 
einem alles allein entscheidenden Leiter, weil dieser in Detailfragen gar nioht immer kompetent 
zu entscheiden vermag und sie sich daher in ihren Erfolgsaussiohten - oft zu Recht - beeinträch­
tigt fühlen. Interessant ist, daß einige Leiter auch bestrebt sind, Konflikten auszuwelohen und 
daher Leistungsschwache weniger regelmäßig einschätzen als den Durchschnitt. Das ändert sioh erst 
grundlegend, wenn zur Leistungsschwache noch grobe Disziplinverstöße kommen.
Diese differenzierte Arbeit des Leiters mit den einzelnen Mitarbeitern hat auch methodische Be­
deutung: Ein guter Teil des Leiterverhaltens ist mehr oder weniger reaktiv, wird durch das Ver­
halten der Mitarbeiter ausgelöst: Der einheitliche FUhrungsstil eines Leiters gegenüber jedem 
Mitarbeiter ist eine theoretische Konstruktion, empirisch nicht faßbar. Das arithmetische Urteil 
der Kollektivmitglieder Uber den Leiter hat damit auch kein empirisohes Korrelat und kann nioht 
für eine objektive Leitereinschätzung genutzt werden.
Für die Leistungsbereitsohaft der Mitarbeiter hat die berufliohe Perspektive größte Bedeutung.
Von ihr hängt weitgehend ab, wie die aktuellen Anforderungen und Bedingungen bewertet werden.
Mehr oder weniger zufrieden mit ihren beruflichen Entwicklungsmögliohkeiten sind etwa die Hälf­
te der Hooh- und Fachschulkader (ohne Einschränkungen zufrieden nur 10 % bis 15 %) • Auoh wenn 
eine allzu große Zufriedenheit in der Regel ein Zeichen für ein niedriges Anspruohsniveau sein 
kann, das auch nur zu mäßigem Engagement bei der Erfüllung der Aufgaben führt, liegt hier dooh 
eine wichtige Reserve für die Kaderarbeit. Regelmäßige Kadergespräche, wie sie das AQB auoh vor­
sieht, bilden eine wichtige Voraussetzung für die Motivationsentwicklung, nioht zuletzt im Sinne 
einer langfristigen Vorbereitung neuer Aufgaben. FUr viele Mitarbeiter ist typisch, daß sie neuen 
Anforderungen (z.B. Schichtarbeit, Übernahme einer Leitungsfunktion, Arbeit in einem anderen Be­
trieb) ambivalent gegenüberstehen: Sie haben eine grundsätzlich positive Haltung dazu, maohen 
aber im speziellen Fall viele Vorbehalte geltend, die oft einer realistischen Sloht auf die mit 
der angetragenen Aufgabe verbundenen Schwierigkeiten entspringen. Die Leiter neigen demgegenüber 
vielfach dazu, die Sioht der Mitarbeiter vereinfacht zu erfassen: Entweder sie übernehmen die 
Aufgabe, oder sie tun es nicht. Die damit verbundenen Probleme der Mitarbeiter werden oft entwe­
der bagatellisiert oder als Ausflüchte für mangelnde prinzipielle Bereitschaft fehlgedeutet.
Einer langfristigen Kaderarbeit fehlen damit wichtige Impulse. Erfahrungen aus verschiedenen Kom­
binaten zeigen jedoch eindeutig, daß es dem Leiter oft gelingt, vorhandene Vorbehalte gegen Lei­
tungsfunktionen, Schichtarbeit u.a. abzubauen, wenn er die Mitarbeiter langfristig an die neuen 
Aufgaben heranführt und deren Probleme ernst nimmt. Kurzfristige Aktionen führen dagegen häufig 
zu Mißerfolgen.
Ein weiteres Verantwortungsgebiet der Leitungsarbeit, das große Auswirkungen auf die Leistungsbe­
reitschaft der Mitarbeiter hat, ist die Arbeitsorganisation. Einer der wichtigsten Stimuli für 
die Kader in Forschung und Entwicklung ist die rasche und umfassende Nutzung ihrer Arbeitsergeb­
nisse in der Produktion. Neuentwicklungen, die im Schreibtisch versohwinden, beeinträchtigen da­
mit nicht nur den Gewinn des Betriebes, sondern auch die Leistungsbereitschaft der Mitarbeiter. 
Aber auch wer sich mit der gestellten Aufgabe identifiziert und prinzipiell bereit ist, sioh bei 
deren Erfüllung voll zu engagieren, wird diese Bereitschaft dennoch nur in entsprechendes Handeln 
umsetzen, wenn er für den Erfolg seiner Arbeit in erster Linie sioh selbst verantwortlich maoht. 
Deshalb ist es wichtig, ein hohes Niveau der Arbeitsorganisation zu gewährleisten wwd die Versor­
gung mit Geräten, Material und Literatur zu sichern, so daß Spitzenleistungen in der erforderli­
chen Zeit auf internationalem Niveau auch erreichbar werden.
Viel hängt hier natürlich auch vom Rationalisierungsmittelbau im Kombinat selbst ab. Enge Zusam­
menarbeit mit Forschung und Entwicklung sowie eine hohe Priorität der Anforderungen aus Forschung 
und Entwicklung sind Gebote des internationalen Entwicklungstempos von Wissenschaft Technik. 
Kurze Entwicklungszeiten, die nötig sind, um eine hohe Devisenrentabilität zu erzielen, erfordern 
kurze Lieferzeiten für benötigte Geräte und Materiell.
Weiter kommt es darauf an, Hektik und Störungen zu vermelden und auch operative Einsätze in ande­
ren Bereichen auf ein Minimum zu reduzieren. Die Aufgaben müssen präzise gestellt, die Schwer­
punkte klar hervorgehoben sein, und sie müssen die Hoch- tmd Fachschulkader voll fordern. Dazu 
ist es notwendig, die Kader - soweit das möglich ist - von Aufgaben zu entlasten, die unter dem 
Niveau ihrer Ausbildung liegen. Die Arbeitsteilung zwischen Hoch- und Fachschulkadern sowie tech­
nischen Kräften in Forschung und Entwicklung (z.B. Toilkonstrüktuere, Laboranten, Schreibkraft?) 
sowie die Nutzung entsprechender technischer Möglichkeiten hat in diesem Sinne große Bedeutung 
für den Erfolg der geistig-schöpferisohen Arbeit und damit für die Leistungsbereitsohaft.
Ein großer Teil der Mitarbeiter hält es für leistungsfördemd, wenn notwendige Leitungsentaohe^L- 
schneller und unbürokratischer gefällt würden. In diesem Zusammenhang sollten vor allem 
Leiter der unteren Leitungsebenen, vor allem die Themengruppenleiter, mit mehr Verantwortung und 
Entscheidungsbefugnissen ausgestattet werden.
Von den drei Grundfunktionen des Leiters bei der Leistungsentwicklung werden Koordlnations- und 
Organisationsaufgaben mit Abstand am intensivsten wahrgenommen. Dagegen fühlen sich die Mitarbei­
ter insgesamt zu wenig informiert und sehen daher als einen der wiohtigsten Faktoren für höhere
sF/B-Leiatungen die umfassendere Information Uber Ziel und Punktion der übertragenen (Teil-)Aufga- 
be für das Kombinat insgesamt, Uber Vor- und Naohtelle der angezielten Neuentwicklung gegenüber 
den zu erwartenden Erzeugnissen der Konkurrenz auf dem Weltmarkt, Uber vorhandenes (für die Er­
füllung der Aufgaben relevantes) Wissen aus der internationalen Literatur (das setzt u.a. leichte 
und umfassende Zugreifbarkeit der entsprechenden Literatur voraus)', Uber Probleme bei der Über­
leitung ln die Produktion und beim Absatz sowie über Ursachen iur einen eventuell notwendigen Ab­
bruch von Entwicklungsvorhaben, für Verzögerungen bei der Anwendung der Neuentwicklungen, für 
eventuelle Probleme bei der Arbeitsorganisation, Materialversorgung u.a.
Dabei kommt es nioht auf die Informationsmenge an, sondern darauf, mit wenig Aufwand die Informa- 
tionsbedürfnisse der Mitarbeiter zu befriedigen. Davon, wie das gelingt, hängt sowohl die Ent­
wicklung des Verantwortungsbewußtseins der Werktätigen ab als auch die Entwicklung der soziali­
stischen Demokratie: Wer mitreden soll, muß mitwissen, und wer sich auch fUr Mißerfolge mitver­
antwortlich fühlen und damit für deren sohnelle Überwindung einsetzen b o II, muß mitreden können.
Am wenigsten konzentrieren sioh die Leiter auf ihre Erziehungsfunktion, auf die langfristige Ent­
wicklung von lelstungsfördeznden Motiven. Die Folge sind vorherrschende stark versachlichte Be­
ziehungen zwischen Leitern und Mitarbeitern. Ob der Leiter humorvoll ist oder nicht, hat überdies 
von allen Faktoren den geringsten Einfluß auf das Verhältnis zum Leiter; auch die Einstellung zur 
Tätigkeit wird davon kaum berührt. Wichtig ist demgegenüber, daß der Leiter bereit ist, bei der 
Aufgabenfestsetzung eventuelle private Probleme zu berücksichtigen. Solche Sorgen sind aber in 
»r Hegel leider kaum ein Thema der Gespräche Leiter - Mitarbeiter und nooh weniger der Leiter 
mit ihren Vorgesetzten.
FUr das Verhältnis zum Leiter, für das Vertrauen, das ihm entgegengebracht wird, sind vor allem 
folgende Aspekte bedeutsam: objektive und gerechte Beurteilung der Leistungen, Einbeziehung des 
Kollektivs ln Entscheidungen, konstruktives Eingehen auf kritische Hinweise der Mitarbeiter, prä­
zise und anspruchsvolle Anforderungen, die konsequent durchgesetzt werden, hohe Fachkompetenz 
(Fachwissen, Überblick, Kreativität), ein Höchstmaß an Verantwortung und selbständigen Entsohei- 
dungsmögllohkelten für die Mitarbeiter und deren umfassende Information. Hier ist auch eine Wech­
selwirkung zu erwarten: Wer ein gutes Verhältnis zum Leiter hat, wird besser Informiert, erhält 
eher die Möglichkeit, Kritikwürdiges an den Mann zu bringen und darauf eine konstruktive Antwort 
zu erhalten« Hohe Anforderungen, Verantwortung für die Mitarbeiter, Fachkompetenz und Information 
schlagen auoh in der Haltung zur Tätigkeit am stärksten zu Buche.
Abschließend soll auf ein spezielles Problem hingewiesen werden: Offensichtlich fällt es vielen 
Leitern schwer, sich nicht von kurzfristigen Aufgaben ("Feuerwehreinsätzen") erdrücken zu lassen 
und demgegenüber konsequent langfristige Ziele anzugehen. Bedingungen für ein in dieser Hinsicht 
optimales Leiterverhalten sollten künftig stärker analysiert werden.
UTA SCHLEGEL / HELGA GA1JTZ
GESELLSCHAFTLICHE ERFORDERNISSE - LEBENSWEISE JUGENDLICHEN - GESCHLECHT
"Sobald die Gesellschaft im Besitz aller Arbeitsmittel sioh befindet, wird die Arbeitspflicht al­
ler Arbeitsfähigen, ohne Unterschied des Geschlechts, Grundgesetz der sozialistischen Gesell­
schaft. " 1 Diese Feststellung und Prognose traf BEBEL bereits vor Uber 100 Jahren. Die gesell­
schaftspolitische Zielstellung unserer sozialistischen Gesellschaft , 2 das auch für Frauen zu ge­
währleisten, let in der DDR realisiert! Etwa 90 Prozent der arbeitsfähigen Frauen stehen im Ar- 
beits- bzw. Lernprozeß, wobei der Beschäftigungsgrad der Frauen im Jugendalter - im Verhältnis su 
allen anderen Altersgruppen - der höchste ist.
Jedoch ist dieses optimale Ausmaß der Berufstätigkeit weiblicher Jugendlicher nicht schlechthin 
die Erfüllung eines gesellschaftlichen Erfordernisses oder Ausdruok neuer sozialistischer Normen, 
sondern - begründet in ausgeprägten subjektiven Bedürfnissen - auoh Ausdruck neuer Lebenswerte 
junger Frauen, was symptomatisch - im Prozeß einer immer umfassenderen Realisierung der Gleichbe­
rechtigung von Hann und Frau in der DDR - einen Annäherungsprozeß in wesentlichen Werten. Ein­
stellungen und Verhaltensweisen junger Frauen und Hänner signalisiert.
Die durchgreifenden gesellschaftlichen Veränderungen, die in den vergangenen drei Jahrzehnten das 
Leben der Frauen betrafen, vor allem ihr gleichberechtigter Eintritt in das Berufsleben, tragen 
zu einer neuen Lebensstrategie bei, die heute nicht mehr so wesentlich wie frUher gesohlechtsty- 
pisch determiniert ist. So wird eine Hierarchie der Lebensziele ln weitaus stärkerem Maße duroh 
das Niveau der Qualifikation als duroh die Geschlechtszugehörigkeit bestimat. Ein Vergleich der 
Bedeutung wichtiger Lebensziele bei jungen Arbeitern und Hoch- und.Fachschulabsolventen in Dres- 
dener Industriebetrieben^ bestätigt diese Aussage:
Ausgewählte Lebenswerte (Antwortposition 1+2: sehr hohe/hohe Bedeutsamkeit; in %)
Arbeiter Hoch- und Faohschulabsolventen
wbl. ml. wbl. ml.
eine berufliche Tätigkeit ausüben, 
in der man voll aufgeht 89 83 91 95
umfassendes Wissen auf vielen 
gebieten aneignen 58 61 72 79
alles, was das Leben bietet, 
in vollen Zügen genießen 62 63 31 44
Während verschiedene Lebensziele zwischen jungen Arbeitern und Hoch- und Fachschulabsolventen 
deutliche Differenzierungen aufweisen, unterscheiden sich innerhalb dieser Gruppen die jungen 
Männer und Frauen nur geringfügig. Hervorzuheben ist der durchgängig hohe Stellenwert, den Frauen 
ihrer beruflichen Tätigkeit beimessen. Ebenso wie bei den Männern gehört bei ihnen die berufliche 
Tätigkeit zu den dominierenden Lebenszielen, die in hohem Maße die gesamte Lebensstrategie beein­
flussen.
DarUber hinaus erfahren sowohl innerhalb der Gruppe der jungen Arbeiter als auoh der Hoch- 
Faohschulabsolventen familienorientierte Lebensziele (wie das Einrichten einer modernen Wohnung), 
aber auch politische und leistungsorientierte Werte eine ähnliche Einordnung durch männliche und 
weibliche Jugendliche.
Nachdem gegenwärtig das optimale Ausmaß der Berufstätigkeit weiblicher Jugendlicher in der DDR 
gegeben ist, wenden sioh die Bemühungen unserer Gesellschaft - imd damit auch der Soziologie - 
folgerichtig nunmehr seit einiger Zeit deren qualitativen Merkmalen zu, d.h., w i e  Frauen be­
rufstätig sind. Weibliche Jugendliche sind dabei von besonderem Interesse, weil sich aus ver­
schiedenen Gründen bei ihnen bei diesem WIE bestimmte noch bestehende Probleme konzentrieren. Da­
mit meinen wir solche Fragen wie:
- qualifikationsgerechter Einsatz,
- Beruf Stätigkeit in welchen Berufen und in welchen Bereichen der Volkswirtschaft,
- Berufstätigkeit auf welcher Leitungsebene,
- gesellschaftliche Aktivität,
- Vereinbarkeit von Berufstätigkeit und Mutterschaft,
- Teilnahme an Weiterbildung,
- Teilnahme an der Durchsetzung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts.
Zu einigen ausgewählten Sachverhalten wollen wir im folgenden der Frage nachgehen, inwieweit heu­
te in solchen qualitativen Merkmalen der Berufstätigkeit geschleohtstypisohe Unterschiede exi­
stieren.
Zunächst war für uns in diesem Zusammenhang - in anbetracht der gesellschaftlichen Bedeutung der 
Durchsetzung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts - von Interesse, ob und inwieweit noch 
die bekannten traditionellen Gesohlechtervorurtelle hinsichtlich Technik / Technikinteressen / 
technischen Fähigkeiten vorherrschen. Dazu wurde in o*a. Untersuchung jungen Arbeitern und Hoch- 
und Faohsohulabsolventen zur Beurteilung folgendes Statement vorgegeben!
"Männer sind Frauen in der Teohnlk überlegen."




Arbeiter ml. 7 % 40 % 32 56 20 % 2,66
wbl. 6 * 25 56 36 56 33 56 2,95
Hooh- und Fach- 
schulabsolventen ml. 3 56 34 56 43 56 20 56 2,79
wbl. 3 % 37 56 . 42 56 18 56 2,76
Vergleioh mit entsprechenden Ergebnissen vorangegangener Jahre zeigt, daß die Einstellungen 
zu diesem Froblemkreis in den letzten Jahren keine Veränderungen erfahren habeni Nach wie vor 
wird dieses Vorurteil von vielen Jugendlichen - Männern wie Frauen - noch mitgetragen.^ Am ehe­
sten zeigen junge Faoharbeiterinnen Selbstvertrauen in bezug auf ihre technischen Fähigkeiten.
Ein Drittel von ihnen lehnt die Auffassung von der Überlegenheit der Männer im technischen Be­
reich ab - vor allem die jungen Faoharbeiterinnen in Dresdener Industriebetrieben, die einen di-' 
rekten Vergleioh mit den Kenntnissen und Fähigkeiten ihrer männlichen Facharbeiterkollegen haben, 
wo ein direkter Umgang mit Teohnlk zu Erfolg und Bewährung und damit zu sozialen Erfahrungen 
führt.
Der Bedarf an weiblichen Arbeitskräften in technischen Berufen wird in den nächsten Jahren nicht 
geringer. Die noch existierenden traditionellen Auffassungen wirken nicht nur weiterhin hemmend 
in der Berufswahl der Mädchen, sondern zeigen ihren Einfluß auoh nooh dann, wenn bereits ein 
technischer Beruf gewählt wurde (z.B. Berufswechsel).
Die Zählebigkeit soloher Auffassungen macht jedoch auoh darauf aufmerksam, daß der frühzeitigen 
Herausbildung technisoher Interessen bei Mädchen (Elternhaus, Vorschulerziehung, Schule) nooh 
stärkere Beaohtung geschenkt werden muß. Desinteresse und Zurückhaltung setzen sioh bis in das 
Studium fort und zeigen Auswirkungen noch bei Absolventinnen technischer Studienrichtungen.
Im folgenden sind wir den Vorstellungen junger weiblicher und männlicher Werktätiger naohgegangen, 
sie von verschiedenen Faktoren der Durchsetzung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts 
haben.
Bedeutsame Faktoren für die Beschleunigung des wissenschaftlioh-technisehen Fortschritts in der 
DDR
(Antwortposition 1 in %)
Arbeiter Hoch- und Fachschulabeolventen
wbl. ml. wbl. ml
hohe Verantwortung jedes einzelnen Werktätigen 
für ökonomische und wissenschaftlich-technische 
Prozesse 47 43 71 48
größere Verantwortung junger Hoch- und Fach- 
schulabsolventen 47 36 68 41
weitere Durchsetzung des Leistungsprinzips 52 49 76 80
Beachtung des Einflusses technischer Prozesse 
imd Systeme auf die Unweit 85 88 94 93
Die in den Industriebetrieben der Stadt Dresden arbeitenden jungen Werktätigen äußern insgesamt 
hohes Verantwortungsbewußtsein und großes Interesse für Probleme des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts. Auch bei solchen Fragen, die die Bedeutung wesentlicher Faktoren für dessen Be­
schleunigung in der DDR betreffen, erweisen sich Differenzierungen nach der Qualifikation als
c
gravierender gegenüber geschlechtstypischen Unterschieden.
Die tägliche berufliche Tätigkeit erfordert von den meisten dieser Jungen Werktätigen eine stän­
dige theoretische und praktische Auseinandersetzung mit konkreten Problemen des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts. Die Verantwortung des einzelnen Werktätigen für diese Prozesse wird da­
her von der jungen technischen Intelligenz ebenso als Voraussetzung für die Bewältigung dieser 
Probleme erkannt und beurteilt wie von jungen Facharbeitern.
Auch bei der Forderung nach konsequenter Durchsetzung des Leistungsprinzips im Zusammenhang mit 
der Beschleunigung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts sind keine Unterschiede zwischen 
jungen Männern und Frauen unter den Arbeitern und bei den Hoch- und Fachschulabsolventen festzu­
stellen.
Interessant ist: Werden junge Frauen nach der Bedeutung und Verantwortung je ihrer Qualifika­
tionsgruppe bei der Durchsetzung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts gefragt, setzen 
sie diese höher an als ihre männlichen Kollegen.
Große Aufmerksamkeit verdienen in diesem Zusammenhang die Absolventinnen von Hooh- und Fachschu­
len. Die hohe Bedeutung, die 3ie einer größeren Verantwortung junger Hooh- und Fachschulkader bei 
der Beschleunigung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts beimessen, ist nicht selten 
durch persönliche Erfahrungen initiiert. Ein relativ hoher Anteil der weiblichen Hooh- und Fach­
schulkader wird - häufig bereits in der Voraussicht, daß durch Geburten und Krankheiten der Kin­
der Ausfälle zu erwarten sind - an weniger verantwortlichen Positionen in den Betrieben einge­
setzt bzw. ist durch familiäre Bedingungen (Arbeitswegezeiten, Rücksicht auf Arbeitsstelle/Wohn­
ort des Partners u.a.) geneigt, mit einer weniger ihrer Qualifikation angemessenen beruflichen 
Tätigkeit vorlieb zu nehmen, um überhaupt berufstätig sein zu können. Solche Probleme wirken un­
günstig auf das berufliche Selbstvertrauen der jungen Frauen und tragen zur Reproduktion tradi­
tioneller geschlechtstypischer Einstellungen und Verhaltensweisen - hier im Sinne technischer 
Verantwortung - bei.
Insgesamt wollte der Beitrag - zumindest in Ansätzen und punktuell - darauf aufmerksam machen,
- daß durch Annäherung der Geschlechter in wesentlichen Lebenswerten im Jugendalter Einstellungs­
und Verhaltensunterschiede nach dem Bildungsstand nunmehr in vielen Bereichen gravierender sind 
als solche z w i s c h e n  den Geschlechtern innerhalb eines Qualifikationsniveaus;
- daß der hohe Bewußtseins stand und die hohe Leistungsbereitschaft unserer jungen weiblichen 
Werktätigen, besonders der mit technischem Hooh- und Fachschulabschluß - die Hälfte derer, die 
bei uns Wissenschaft und Technik mittragen -, eine wichtige Potenz darstellen, von deren Nutzung 
sich alle Bereiche, die dafür Verantwortung tragen, stärker bemühen sollten. In dem Maße, wie es 
gelingt, die Probleme junger Frauen in technischen Berufen (Insbesondere solche der Vereinbarkeit 
von Berufstätigkeit und Mutterschaft) in der Praxis der Sozialpolitik der Betriebe und Einrich­
tungen zu lösen, wird sich u.a. ihr technisches Engagement realisieren und erhöhen.
Anmerkungen
1 BEBEL, A.: Die Frau U n d  der Sozialismus. Berlin 1964, S. 414
2 diese Zielstellung selbstverständlich unter verschiedenen Aspekten und mit verschiedenen Teil­
zielen wie etwa: Realisierung eines einheitlichen Persönlichkeitsideals für beide Ge­
schlechter, Persönlichkeitsentwicklung vollzieht sich in Tätigkeit (und berufliche ist eine 
entscheidende), Dialektik Individuum - Gesellschaft bei zunehmender Übereinstimmung indivi­
dueller und gesellschaftlicher Interessen (auch in der Einheit von Wirtschafts- und Sozial­
politik) , weiterer Aufbau des Sozialismus ohne Teilnahme der Frauen undenkbar usw.
3 Untersuchung "Jugend der Stadt Dresden" 1984
4 Das ist bemerkenswert, weil es sich hier um eine herausragende Ausnahmeerscheinung handelt: Im
Annäherungsprozeß hinsiohtlich Einstellungen und Verhalten von männlichen und weiblichen 
Jugendlichen in vielen Bereichen beobachten wir ansonsten, daß sich dieser recht stüxmisoh 
vollzieht in der Richtung, daß weibliche Jugendliche zunehmend (selbstverständlich und po­
sitiv sanktioniert) traditionell männliche Interessen und Tätigkeiten übernehmen# während 
der adäquate Prozeß umgekehrt (z.B. Männer in Haushalt und Kindererziehung) viel zäher und 
komplizierter verläuft. Der Bereich Technik hebt sich von dieser Entwicklung bedenklic'' ab.
5 Allerdings muß an dieser Stelle darauf aufmerksam gemacht werden, daß hier - wie wir das in an­
deren Einstellungsbereichen auch sohon feststellen konnten - die "Schere" zwischen Einstel­
lungen und Verhalten bei weiblichen Jugendlichen oft größer ist als bei männlichen. Das 
wird z.B. darin deutlioh, daß junge Frauen - während sie Bich innerhalb der beiden Qualifi­
kationsstufen nicht von den Männern unterscheiden - in der betrieblichen Umsetzung soloher 
Aufgaben (zumindest in organisierter Form) weniger aktiv sind, wie in Jugendobjekten oder 
der MMM- und Neuererbewegung - sowohl Faoharbeiterlnnen als auch Hoch- und Fachschulabsol- 
ventlhnen. Das betrifft aber auch ihre tatsächliche fachliohe Weiterbildung.
Bedenklich ist in diesem Zusammenhang, daß bei einer großen Inkongruenz von Einstellungen 
und Verhalten (differenziert determiniert) auf längere Zeit das auf Einstellungen und In­
teressen abbauend zurüokwlrken kann, wie das etwa durch eingeschränktes Freizeitbudget und 
konkrete Lebensbedingungen (Wohnungsgebundenheit bei vorhandenen kleinen Kindern u.a.) hin­
sichtlich Freizeiteinstellungen und -Interessen bei weiblichen Jugendlichen nachweisbar 
ist.
So könnte beispielsweise auoh das Wissen tan die zukünftigen beruflichen Einsatzmöglichkei­
ten demotivierend auf weibllohe Hoch- und Fachschulabsolventinnen wirken, ebenso wie lang­
jähriger tatsächlicher Einsatz in weniger verantwortungsvollen Funktionen oder unterhalb 
ihres Leistungsvermögens.
BARBARA BERTRAM
GESCHLECHTSTVPISCHES ZU ARBEITSEINSTELLUNGEN UND BERUFLICHEM ENGAGEMENT JUNGER WERKTÄTIGER
Zu den wichtigsten individuellen Leistungsvoraussetzungen der Werktätigen gehören die Arbeitsein­
stellungen. Sie stellen Wertbeziehungen dar, mit deren Hilfe der einzelne sein Verhältnis zur Ar­
beit (mit ihren verschiedenen Merkmalen und Determinanten, vom allgemeinen Charakter der Arbeit 
bis hin zur konkreten Tätigkeit) fixiert. Arbeitseinstellungen bestimmen Richtung und Verlauf des 
Verhaltens im Arbeitsprozeß entscheidend mit.
In ihnen drückt sich ein bestimmtes Maß an politisch-ideologischer Haltung aus. Diese äußert sich 
z.B. darin, ob die Arbeit als wichtigste Seite der gesellschaftlichen Wirkung des einzelnen oder 
nur als Mittel zur Befriedigung persönlicher materieller Bedürfnisse gesehen wird. Sozialistische 
Arbeitseinstellungen sind durch die Erkenntnis charakterisiert, daß in unserem Staat die Werktä­
tigen gleichermaßen Produzenten und Nutznießer des geschaffenen Reichtums sind, daß daher ein ho­
hes berufliches Engagement sowohl der Gesellschaft als auch dem einzelnen dienen muß. Insofern 
sind Arbeitseinstellungen aufs engste mit anderen Einstellungen (wie weltanschaulichen, politi­
schen oder ethischen) verbunden.
Am ZIJ existieren Forschungen zu Arbeitseinstellungen seit vielen Jahren. 1984/85 wurde zur Vor­
berel tung empirischer Untersuchungen über "Lebensweise und Leistung junger Frauen" der Ge- 
schlechtstypik in Einstellungen und Verhalten größere Aufmerksamkeit geschenkt. Uber Sekundärana­
lysen zu allen größeren ZXJ-Forschungen der letzten Jahre ermittelten wir Erkenntnisse zu über­
greifenden Fragestellungen (z.B.: Welche Rolle spielt der Beruf 1m System der Lebensziele und 
-werte bei männlichen und weiblichen Jugendlichen? Sind Mädchen in der Schulzeit leistungsorien­
tierter als Jungen? iVie setzt sich das später fort? Hat die größere Zuwendung von Jungen zu tech­
nischen Berufen auch anlagebedingte Ursachen? Sind Frauen im Beruf zu gleich hohen Leistungen fä­
hig wie Männer?). Einbezogen in die Analysen sind Schüler, Lehrlinge, Studenten, Facharbeiter, 
Fach- und Hochschulabsolventen. Die Auswertungen sind z.Z. noch im Gange. Folgende Erkenntnisse 
zu Arbeitseinstellungen tmd Arbeitsleistungen männlicher und weiblicher Jugendlicher kristalli­
sieren sich heute heraus:
In den Einstellungen und Verhaltensweisen der Geschlechter zu Arbeit und Beruf finden sich er­
staunlich wenige g r u n d l e g e n d e  Unterschiede. Spezielle Unterschiede sind vorhanden, 
aber diese beziehen sich kaum auf wesentliche Lebensorientierungen. Unter den Lebenszielstellun­
gen und -werten von Mädchen und Jungen (bzw. Frauen und Männern) nimmt die berufliche Arbeit eine 
etwa gleiche, jeweils sehr hohe Position ein. Im Vergleich zu anderen Lebenswerten existieren be­
stimmte geschlechtstypische Differenzierungen. Deutlich wird jedoch: Der Beruf ist im Leben bei­
der Geschlechter fest verankert. Daß heute bei uns 91 % der arbeitsfähigen Frauen im Arbeits- 
bzw. Lernprozeß stehen, ist nicht nur Ausdruck einer gesellschaftlichen Norm, sondern - aus un­
terschiedlichen Gründen - auch eines individuellen Bedürfnisses. Bei der jüngeren Generation (der 
infolge hoher Bildung viele berufliche Möglichkeiten offenstehen) trägt die Arbeit entscheidend 
zu Lebensglück, -sinn und -Zufriedenheit bei. Differenzierungen ergeben sich hierzu nach Arbeits­
inhalt, Qualifikationsniveau und ideologischem Standort* nicht nach Geschlecht und Familiensitua- 
tion. Mädchen und junge Frauen aller Qualifikationsgruppen (außer solchen ohne Beruf) betonen so­
gar stärker als Männer, daß Arbeit für sie ein wichtiger Teil des Lebenssinns ist - möglicherwei­
se gerade, weil es nicht immer so wer. Vergleichsuntersuohungen des ZIJ bei Frauen mittlerer und 
älterer Jahrgänge (nicht repräsentativ) deuten an, daß sioh der Bewußtseinswandel im Verständnis 
des Lebenssinns der Frau nicht nur auf die Jüngere Generation beschränkt.
Arbeit ist für die jüngere Generation vor allem dann Bestandteil des Lebenssinns, wenn sie be­
friedigt, durch solide Fachqualifikation gestützt wird, das erworbene Können auch abfordert und 
interessant ist. Das ist insofern teilweise problematisch, als "interessante" Arbeit, die nicht 
unterfordert, keineswegs überall vorhanden ist, die persönliche Befriedigung aber mitunter davon 
abhängig ist. Das Streben nach "interessanter" Tätigkeit hebt sich in vielen Einstellungsberei-i 
chen hervor: als Berufswahl- und Leistungsmotiv, als Erwartungshaltung gegenüber Arbeit, als Qua- 
lifizierungs- und Fluktuationsgrund, Dabei wird unter "interessant" von beiden Geschlechtern 
vielfach Abwechslungsreichtum, Neuigkeitserleben, ein weiter Entscheidungsapielraum verstanden« 
Das kann sich nicht überall erfüllen. "Interessant" im Sinne von "anregend" muß in der Arbeitser­
ziehung künftig stärker als bisher verbunden werden mit dem Gefallenfinden an Pflichterfüllung, 
mit Fleiß, mit Durchhalten bei gewisser Eintönigkeit, mit dem Überwinden von Schwierigkeiten - 
Eigenschaften, die bei Jungen gegenwärtig weniger ausgeprägt werden als bei Mädchen. Im Verständ­
nis von "interessant" zeigen sioh neben Gemeinsamkeiten der Geschlechter auoh folgende Unter-
schiede: Mädchen sparen dabei zu häufig traditionelle Berufsfelder des Mannes au;:, die ihnen heu­
te offenstehen (vor allem technische). Jungen finden traditionelle Frauenberufe, in denen sie 
künftig aus ökonomischen und sozialen Gründen stärker gefragt sind, "uninteressant". Hier entste­
hen gesellschaftliche Widersprüohe (z.B. der zwischen dem ständigen Neuentstehen verbreiteter ge- 
sohlechtstypischer Berufswünsche und weniger geschlechtstypisohen Ausbildungsplätzen).
Grundlegende Einstellungen zur beruflichen Bildung (einschließlich Weiterbildung) und Leistung 
sind bei beiden Geschlechtern etwa gleioh hooh, ebenso das tatsächliche Bemühen darum und der 
Leistungsstand in den Kollektiven entsprechend Menge, Qualität und Normerfüllung.
Analysen zur beruflichen Leistungsfähigkeit weisen bei Lehrlingen, Studenten, Facharbeitern,
Faoh- und Hochschulabsolventen keine anlagebedingten geschlechtstypischen Differenzierungen auf. 
Wo dennoch Leistungsunterschiede zwischen Mädchen und Jungen auftreten (z.B. bei Lehrlingen und 
Studenten bestimmter Berufsriohtungen am Anfang der Ausbildung), sind diese anderweitig determi­
niert (z.B. durch die Vorbereitung auf die Berufsentscheidung oder den Grad der Berufsverbunden­
heit). Da solohe Unterschiede jedoch oft durch eine geschlechtstypische Erziehung entstehen, exi­
stiert hier ein Kreislauf mit ungünstigen Auswirkungen, vor allem für das weibliche Geschlecht. 
Viele Mädchen meistern solche Probleme während der Ausbildung mit erhöhter Anstrengung, ein Teil 
jedoch wechselt den Beruf. In der Gesamttendenz sind v/ährend der Schulzeit und Berufsausbildung 
die Leistungen von Mädchen eher höher als die der Jungen (auch ln technischen Berufen, wenn eine 
positive Einstellung dazu vorhanden ist). In den Folgejahren lassen sich bei jungen Frauen gegen- 
ber jungen Männern ebenfalls oft mehr Fleiß, Anstrengungsbereitschaft und Pfliohtbewußtaein 
nachweisen. Damit werden offenbar bestimmte Probleme beim Vereinbaren von Beruf und Mutterschaft 
kompensiert.
Ähnlich hooh bei beiden Geschlechtern sind das Interesse an MMM- bzw. Neuererarbeit und die Be­
rufszufriedenheit (ebenfalls unter der Bedingung vorhandenen Berufsinteresses). Daß Neuererarbeit 
von Frauen weniger als von Männern aktiv geleistet wird, hat wesentliche Ursachen in den Lebens- 
bedingungen. (Zeitbudgetanalysen aller Alters-, Qualifikations- und Familienstandsgruppen ergeben 
z.B., daß weibliche Jugendliche durchgängig mehr mit Hausarbeit belastet sind und weniger Frei­
zeit haben als männliche.) In bestimmtem Maße stehen jedoch auch Einstellungen dahinter.
Einige immer wiederkehrende Geachlechtsunterschiede stellten wir in s p e z i e l l e r e n  Ar­
beitseinstellungen fest:
Bei männlichen Jugendlichen tritt hervor:
Die Lebensziele "in der beruflichen Arbeit voll aufgehen", "schöpferisch sein, Erfindungen ma­
chen" , "hohes Wissen erwerben" und "angesehen bei vielen Leuten sein", sind ausgeprägter. Unter 
Arbeitserwartungen, Leistungs- und Qualifizierungsmotiven heben sich etwas mehr hervor: die Ver­
vollkommnung des eigenen Könnens, Schöpfertum sowie Verantwortung bei Leitung und Planung. We­
sentlich stärker sind Bestrebungen, die auf Verdienst, privaten Nutzeffekt oder den Umgang mit 
echnik gerichtet sind. "Männliche" Berufswünsche werden in hohem Maße erfüllt, weil sich die 
Entsoheidungsvorbereitung stärker auf den gesellschaftlichen Bedarf orientiert. Dadurch sind Be­
rufs- und Betriebsverbundenheit zum Teil höher. Die Zufriedenheit mit der Arbeitsleistung (auch 
bei gleicher Leistungshöhe) ist größer, Anerkennung der Leistung durch die Kollegen wird stärker 
empfunden. Bei Vätern von mehreren Kindern ist der Arbeitseinsatz bezüglich höherer Effektivität, 
Neuererwesen und Sonderschichten größer als bei Müttern.
Bei weibliohen Jugendlichen tritt hervor:
Mädchen/Frauen verbinden in ihren Lebenswerten den Beruf stärker mit der Familie. Arbeit wird oft 
mehr unter traditionellen Sichtweisen gewünscht als unter progressiven (größeres Streben nach Be­
rufen, die sich auf Pflegen, Erziehen, Reinigen, Verwalten, Verkaufen, Bewahren, Gestalten - ins­
gesamt auf den Umgang mit Menschen beziehen; geringeres Streben nach technischen Berufen). Sozia­
le Kontakte haben bei der Arbeit (in verschiedenartigen Zielen, Motiven, Erwartungen) größere Be­
deutung als bei Männern. Das Pflicht- und Tüchtigkeitsdenken ist ausgeprägter (stets seine Pflicht 
erfüllen, Vorbild sein, in der Arbeit zu den Tüchtigen gehören, Vorschriften für Arbeitszeit, Ord­
nung, Sauberkeit usw. einhalten).
Im Prinzip gehen alle diese Unterschiede auf geschlechtstypische Erziehung schon in der Kindheit, 
mit Fortwirken traditioneller Leitbilder oder geschlechtsdifferenten konkreten Lebensbedingungen 
in der Familie zurüok. Biologische Ursachen konnten nicht gefunden werden. Aber man muß den sozia­
len Wurzeln für Geschleohterunterschiede im Bereich der Arbeit weiter nachgehen, wenn man diese 
abbauen will.
Geschlechtstypische ünternchiede existieren such ln Verhältnis der Einstellungen zum Verhalten. 
Forschungen des ZIJ verweisen auf die allgemein starke Verhaltensrelevanz von Einstellungen in 
verschiedenen Lebens bereichen. Generell sind sowohl ln der positiven als auch in der negativen 
Richtung eines Sachverhalts L us arm ei .hänge zwischen Einstellungen und Verhalte« nachweisbar, wobei 
Einstellungen jeweils eine höhere Ausprägung als entsprechende Verhaltensweisen haben. Zusammen» 
hänge von Arbeitseinstellungen und Arbeitsverhalten sind in den gemäßigteren Positionen (starke 
bis schwache Zuwendung oder Ablehnung) deutlicher als in den extremen (sehr starke Zuwendung oder 
Ablehnung). Das alles gilt in dieser allgemeinen Aussage für beide Geschlechter, aber für Männer 
in den verschiedensten Lebensbedingungen durchgängiger als filr Frauen. Familiäre Umstände hindern 
junge Frauen teilweise daran, sich entsprechend ihren Arbeitseinstellungen zu verhalten. Bei­
spielsweise geben sie ln bestimmten Arbeitsaktivitäten etwas zurUck, sobald kleine Kinder ankom- 
men. Männer werden in gleichen Situationen vielfach aktiver (das betrifft z.B. Neuererwesen, Wei­
terbildung, verantwortungsvolle Positionen, gesellschaftliche Arbeit oder auoh die Arbeits­
zeitregelung) . Zunächst bleibt das Interesse an solchen Aktivitäten bei jungen Frauen meist un­
verändert. In späteren Jahren gehen aber diese Ansprüche oft zurUck. Dadurch bewältigen auch bei 
einem verbesserten familiären Zeitbudget (mit großen Kindern) Männer gewohnheitsmäßig mehr Ar­
beitsaktivitäten über die normalen Anforderungen hinaus. Das ist eine ungünstige Entwicklung - 
wenn auch eine individuell verständliche und oft notwendige. Sie schreibt ^ine gewisse soziale 
Ungleichheit der Geschlechter und alte Leitbilder fest.
Resümierend läßt sich feststellen: Beide Geschlechter sind in der DDR annähernd zu gleichen lei- 
len in den Arbeitsprozeß einbezogen. Sie haben bis etwa zum mittleren Lebensalter die gleiche 
Ausbildung. Auf allen Bildungsebenen beteiligen sioh Frauen fast ebenso häufig an beruflicher 
Weiterbildung wie Männer. Sie arbeiten in allen (physiologisch möglichen) Berufen und bringen die 
volle Leistung. Die Ausprägung s o z i a l  i s t i s c h e r  Arbeitseinstellungen weist keine 
geschlechtatypischen Differenzierungen auf. Beide Geschlechter sehen Arbeit als einen sehr hohen 
Lebenswert an. Frauen beanspruchen ihre Gleichberechtigung auch im Beruf. Daneben haben die mei­
sten Werktätigen (häufig 2) Kinder, Nicht nur an die Arbeitsleistung, sondern auch an Kinderer­
ziehung, Familienleben, Freizeit, Haushai tfiihrung und die eigene Persönliohkeitsentwloklung slpd 
die Ansprüche heute sehr hoch. Das alles wird bewältigt (wenn auch nicht immer problemlos) - ob­
wohl die Frau jahrhundertelang für familiäre Funktionen zuständig war und die gleichberechtigte 
berufliche und familiäre Stellung beider Geschlechter ihre Tradition erst nach Jahrzehnten mißt, 
obwohl unmittelbare Einflüsse bürgerlichen Klischees bestehen und obwohl Leitbilder für die Le­
bensweise von Frau und Mann unter unseren Bedingungen weitgehend fehlen. In diesem Kontext müssen 
wir heute noch Problematisches und Ungelöstes betrachten. Das betrifft auch Widersprüche in be­
stimmten gesellschaftlichen Prozessen, die eine gleichermaßen kontinuierliche Entwicklung van 
Frau und Mann im Beruf behindern.. Widersprüche wie die folgenden muß die Wissenschaft aufklären 
und lösen helfen:
- eine zu traditionelle Interessenentwicklung bei Mädchen (nicht nur im Elternhaus) und - in der 
Folge - eine verminderte (für Gesellschaft wie Persönlichkeit ungünstige) Berufsbindung und 
-leistung in einigen hochwichtigen Berufen - aber.hohe Leistungsanforderungen durch die Gesell­
schaft an Frauen wie Männer;
- die Förderung hoher Arbeitseinstellungen durch die Gesellschaft (bis hin zur Arbeit als Lebens­
sinn) - aber durch die familiäre Situation bedingte Barrieren, sioh arbeitsmäßig entsprechend 
zu entfalten;
- eine gleiche berufliche Bildung und Leistungsfähigkeit beider Geschlechter - aber eine geringe­
re Abforderung an Arbeitsplätzen von Frauen;
- gleiche Intelligenz, höhere Sehulleistungen und mehr gesellschaftliche Funktionen infolge höhe­
rer Einsatzbereitschaft bei Mädchen in Schule und Berufsbildung - aber (gegenüber Männern) früh­
zeitigere Beendigung der beruflichen Laufbahn (auch Insgesamt ungenügende Bereitschaft, berufli­
che Entwicklung nachzuholen, wenn Kinder größer oder erwachsen sind).
Kurt HAGER betonte auf der Gesellschaftswissenschaftlichen Konferenz 1983, daß solche Widersprüohe 
nichts Negatives, kein Makel sind. Sie besitzen eine starke Antriebskraft, da sie keine Antagonis­
men enthalten und da sie immer wieder Lösungen erfordern, die dem gesellschaftlichen Fortschritt 
dienen können. Unsere Forschungen zur genannten Thematik ordnen sich in diesen Prozeß mit dam Ziel 
ein, beiden Geschlechtern ein sinnvolles Engagement an Beruf, Gesellschaft und Familie zu exmögli- 
chen.
ARNOLD FINTHER
BEMERKUNGEN ZUR EHE-INTERVALLSTUDIE DES ZIJ
Soziologische und sozialpayohologlsche Untersuchungen zur Ehe haben in den letzten Jahren an Qua­
lität und Bedeutung zugenommen.^ Die Schwerpunkte dieser Forschungen beziehen sich zumeist auf 
Fragen der Ehestabilität. In der Tat ist die Beständigkeit der Ehe als lebenslange Partnerschaft 
eines der diffizilsten Probleme überhaupt. Steigende Scheidungsziffern bestätigen dies.
Soziologisch orientierte Eheforsohung kann verschiedene Wege begehen. Die einfachsten Formen sind 
Quersohnittserhebungen; dooh gibt sioh heute damit kaum noch jemand zufrieden, vor allem deswegen 
nicht, weil die Ehe ein Prozeß ist, in welohem sioh ja die Beständigkeit erst auswelsen muß.
Eine weitere Methode ist die Retrospektive: Partner erinnern sich, wie es "damals" war. Das hat 
gegenüber der vorgenannten Form viele Vorzüge, doch sind derartige "Rückblicke" oft ungenau. Sie 
verklären oder verdüstern, wie es früher, vor fünf oder zehn Jahren war. natürlich kann man sioh 
auch zu verschiedenen Zeiten des Bestehens einer Ehe an bestimmte Personenkreise wenden; dadurch 
werden vor allem die begleitenden, sich ändernden objektiven Lebensumstände und gesellschaftli­
chen Einflüsse einbezogen. Doch sind bei derartigem Vorgehen die ausgewählten Personengruppen 
nioht ohne weiteres vergleichbar.
Auoh Fallstudien müssen hier miterwähnt werden; sie gewähren vor allem Einblicke in bestimmte 
Problemfelder. Wir haben auch damit gearbeitet (und zwar mit einer ausführlichen Dokumentenanaly­
se Uber 75 Ehescheidungsverhandlungen) und erhielten dabei wertvolle Hinweise auf die Entstehung 
.. Ausweitung konflikthafter Partnerschaften.
Am aussagekräftigsten zur Ermittlung der Gestaltung und der Beständigkeit der Ehe sind Längs­
schnittstudien (Intervallstudien). Duroh sie kann man die Entwicklung einer bestimmten Population 
von Eheleuten und die sie begleitenden Lebensumstände relativ gut und Uber längere Zeiträume er­
mitteln. Allerdings müssen die Grenzen dessen, was eine auf Breite und Tiefe angelegte Forschung 
anbelangt, berücksichtigt werden. Interpersonales Geschehen ist nur insoweit aufklärbar, wie die 
Eheleute auskunftsbereit sind; und dies hängt nicht allein ab von der Nähe oder Ferne der Fragen, 
die diesen ganz privaten, ja intimen Bereioh berühren, sondern auch von der Länge des schriftli­
chen Interviews. FUr unsere Zwecke schienen uns etwa 200 Indikatoren das Optimum für Auskunftsbe­
reitschaft zu sein, vor allem, weil die Befragungen in der Regel zu einem Zei tpunkt geführt wur­
den, der am Ende der Arbeitszeit lag.
Unsere Ehe-Intervallstudie umfaßte in der Anfangsphase (1976) Uber 1000 junge Frauen und Männer 
aus mehr als 60 Betrieben verschiedener Zweige der Volkswirtschaft. Die analysierten Personen - 
es waren Ehepartner, nicht Ehepaare - waren damals im ersten Jahr der Ehe und nicht älter als 25 
Jahre. 1983 wurde diese Studie abgeschlossen, nachdem im Zeitraum dieser sieben Jahre insgesamt 
vier gleichlautende schriftliche anonyme Befragungen stattfanden. Trotz des Schwundes, der natur­
gemäß bei einer solchen Forschung hinsichtlich der Wiedererfassung der Personen auftritt, ent- 
snreehen die statistischen Parameter der geringer gewordenen Population noch der Ausgangspopula- 
>n im Hinblick auf Geschlecht, Sozialstruktur und Ehedauer.
Mit der Absioht, ein möglichst großes Spektrum einerseits an Lebensbedingungen, andererseits an 
Persönlichkeitsentwicklung und Partnerbeziehungen zu erfassen, konnten wir mannigfache Gebiete 
des Ehelebens ermitteln. Sie lassen sich - grob skizziert - in drei größere Bereiche und ln Un­
terbereiche einteilen:



















3» Auf Partnerschaft bezogene Verhaltensweisen 
GlUckaempfinden durch Verheiratetsein 
Gewißheit Uber die Dauerhaftigkeit der Ehe 










Übereinstimmung in der Freizeitgestaltung 
gemeinsame politisch-ideologische Grundauffassung
Grad der Partneraohaftlichkelt bei ... 
Einsatz fUr Familienbelange 
Zuverlässigkeit
Interesse an beruflichen Problemen 
Berücksichtigung der Interessen 
Spüren der Zuneigung
sexuelle Übereinstimmung und Zufriedenheit 
Frei zeitgemeinsamkei ten 
individuelle Liebhabereien (Hobbies) 
Anlässe für Familienkonflikte
Verfolgt man die Entwicklung der drei Hauptbereiohe, so zeigt sich, daß diese durchaus nicht ein­
heitlich verläuft. Eine deutliche und zugleich relativ kontinuierliche Entwicklung vollzog sioh 
bei den objektiven Lebensbedingungen, wie: ein Anstieg der Einkünfte, die starke Verbesserung der 
Wohnsituatlon, eine Weiterentwicklung der Qualifikation, die Erweiterung vieler Ehen zu Familien, 
d.h. die Erhöhung der bis zum 7. Ehejahr erfolgten Gebtuten.
Die im zweiten Bereich als Einstellungen und Wertorientierungen zur Ehe gefundenen Resultate er­
wiesen sich - mit dem Blick aufs Ganze - als relativ beständig. Die hier angezeigten Sachverhalte 
wurden von Ehebeginn an als durchweg bedeutsam eingesohätzt. zeigten jedoch während des weiteren 
Verlaufs keine gravierenden Entwicklungen.
Demgegenüber kam es innerhalb dieses Zeitraumes im Bereich unmittelbarer zwischenmenschlicher Be­
ziehungen - also solcher, die die Partnerschaftliohkeit indizieren - zu größeren Veränderungen. 
Einesteils weisen diese auf eine gewisse Reduzierung - nicht Verarmung I - der Partnerbeziehungen 
hin, andererseits zeigen sich auf Gebieten, in denen perspektivische Entscheidungen zwischen den 
Eheleuten nötig waren, im Verlauf der Zeit größere Elnvemehmlichkeiten. Hiebt selten fielen auch 
dann die Wertungen zwischen Frauen und Männern noch unterschiedlich aus. Hierzu nur drei Stich- 
worte: Rückgang der sexuellen Zufriedenheit, große Variationen im Erleben partnersohaftliohen 
Verhaltens, Erhöhung des Genußmittelverbrauchs bzw. RUokläufigkeit gesundheitsbewußten Verhal­
tens. So uneinheitlich gestalten und verändern sich Fragen der Partnerschaftsbezlehungen; wir 
kommen darauf zurück.
In welchem Verhältnis stehen nun die eingangs genannten Hauptbereiohe zur Entwicklung der Ehe har- 
monie? Sie ist ja das von den Eheleuten und der Gesellschaft angestrebte Ziel. Hierzu nooh ein 
Hinweis: Wir haben selbstverständlich jedesmal (in jeder Etappe) Korrelationen mit der Eheharjao- 
nie berechnet. Ergeben sioh daraus regelhafte, gleichartige, bestätigende Zusammenhänge, dann ist 
die Wahrscheinlichkeit größer, daß die Ergebnisse nicht auf Zufall beruhen, also verallgemeine­
rungsfähig sind. Was den ersten Bereich - die Lebensbedingungen - betrifft, so stehen diese nicht 
inmitt eibar im Zusammenhang mit der Ausprägung der Eheharmonie. Der Grad ehelichen Einvernehmens 
ist beispielsweise nicht abhängig von der Einkommenshöhe. Wie also die Bedingungen genutzt wer­
den, hängt viel mehr von der Persönlichkeit der Partner ab!
Anders verhält es sich im Bereich der auf das Eheleben bezogenen Einstellungen und Werte. Je hö­
her deren Bedeutsamkeit für die Partner ist, im so deutlicher ist in der Regel auch die Ausprä­
gung der Harmonie. Wird beispielsweise das gegenseitige FUreinander-Einstehen als ganz wichtig 
für das Eheglück angesehen, dann ist bei diesen Eheleuten auch der Grad harmonisch verlaufender 
Ehen Uber alle sieben Ehejahre deutlich höher als hei jenen, die diese Voraussetzung distanzier­
ter bewerten. Die in der Übersicht aufgeführten Wertorientierungen scheinen für viele in der Tat 
alp Leitlinie eigenen Verhaltens zu fungieren.
Was nun die auf Partnerschaftllohkeit gerichteten realen Verhaltensweisen anbetrifft, so ist die­
ser Bereich der für die Qualität der Bheführung ausschlaggebendste. Die hier erfaßten Verhaltens­
weisen wirken in ihrer Ausprägung mit hoher Empfindlichkeit auf die Eheharmonie, wie andererseits 
aber auch die Qualität der Partnerbeziehungen das individuelle Verhalten des einzelnen determi­
niert. Dies ließ sioh wiederholt nacfaweisen. Die sozialpsychologisohen bzw. psychologischen Kom­
ponenten haben Vorrang für das Gelingen der Ehe.
Hierzu ein Beispiel: Bekanntlich sind alle jungen Eheleute berufstätig. Folglich steht bei vielen 
die Kommunikation Uber berufliche Probleme (Uber das Arbeitskollektiv, Uber die eigene Tätigkeit, 
Uber erlebte Erfolge oder Mißerfolge) im Interessenspektrum. Ein Austausch Uber Fragen des Beru­
fes ist oft auch hilfreioh beim Erwerb von Erfahrungen, ebenso fUr gesellschaftliche Einsichten, 
und er eröffnet oder erweitert Einblicke ln die reale Arbeitswelt und entsprechendes Werteerle­
ben. DarUber hinaus haben Gespräohe unter Partnern oft eine Ventilfunktion im Sinne des Span­
nungsausgleiches für im Beruf erlebte Belastung. Das Sich-Ausspreohen-Können vermag auch Motiva­
tionen zu festigen. Letztlich hat d u  Wissen, daß der andere Anteil daran nimmt, einen ehebinden­
den Effekt insofern, als sich Uber soziale Übereinstimmungen emotionale Beziehungen stabilisieren 
oder verstärken.
In jeder Untersuchungsetappe fanden wir heraus, daß bei echter Anteilnahme des Partners an den 
beruflichen Problemen des anderen der Harmoniegrad der Ehe etwa dreifach höher ist als da, wo 
eine Anteilnahme selten oder gar nicht erlebt wird. Ganz deutlioh ist der Zusammenhang zwischen 
dem Gesamtzustand der Partnerbeziehungen und der Interessiertheit an den Berufsproblemen des an­
deren.
Interesse an beruflichen Problemen des Ehepartner, abhängig vom Stand der Eheharmonie - bezogen 
auf: "Mein Partner nimmt immer großen Anteil an meinen beruflichen Problemen."
Die Ehe ist ... 1. Ehe jahr 4. Ehe jahr 7. Ehejahr
sehr harmonisch 63 % 69 % 15 %
bedingt harmonisoh 48 %  46 %  A 3  %
nicht harmonisch 29 % 23 % 13 %
In harmonischen Ehen sind die Partner stärker daran interessiert, wie der andere seine Tätigkeit, 
seinen beruf H o h e n  Alltag erlebt als in den weniger harmonischen Partnerschaften. In richtharmo- 
nisohen Ehen werden bei etwa einem Viertel solche Fragen überhaupt nicht erörtert. Das läßt auf 
ein starkes Defizit an Kommunikation überhaupt schließen, das wohl duroh allgemeine Spannungen in 
diesen Ehen miterzeugt oder hervorgerufen wurde.
Noch eine Bemerkung zu den Intervallkorrelationen: Diese geben bekanntlich Auskunft Uber Bewer­
tungen, die z w i s c h e n  den Querschnittserhebungen Zustandekommen. Sie weisen vor allem 
nach, ob die in den Querschnitten gefundenen Resultate von den gleichen Personen "erzeugt" wurden 
oder nicht, d.h., ob die Ergebnisse Ausdruok einer stabilen Beurteilungsweise sind. Insgesamt ge­
sehen, hatten zwischen dem ersten und dem siebenten Ehejahr 60 % ihre bisherige Einschätzung Uber 
den Grad der Anteilnahme des Partners beibehalten. Das deutet auf stabile Gewohnheiten der Kommu­
nikation bei etwa zwei Dritteln aller hin und belegt zugleioh, daß Querschnittsergebnisse immer 
relativ sind. 19 % haben in diesem Zeitraun ihr Urteil zu Ehebeginn positiv, 21 % negativ verän­
dert. Solche Flexibilität ist nicht unnormal. Hinter ihr liegen Prozesse und Bewertungskriterien, 
die sich mit der Gesamtentwicklung der Ehe herausbilden; sie signalisieren aber keinerlei drama­
tische Veränderungen.
Im Beitrag sollte vor allem erkannt werden, wie nützlich und präzis Ehe-Intervallstudien sein 
können, des weiteren sollte demonstriert werden, daß das Interesse an den beruflichen Problemen 
des Ehepartners zu jenen Faktoren gerechnet werden muß, die das Gelingen einer jungen Ehe nicht 
unwesentlich beeinflussen.
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ZUR BEDEUTUNG VON GESTÖRTEN ELTERLICHEN PARTNERBEZIEHUNGEN UND DER EHESCHEIDUNG AUF DIE 
PERSÖNLICHKEITSENTWICKLUNG JUGENDLICHER
Die Ehe und Familie erfährt in unserer Gesellschaft eine große Förderung und Anerkennung. Eine 
besondere Bedeutung hat dabei die Erziehungsfunktion der Familie. Dem entsprechen spezielle so­
zialpolitische Maßnahmen zur besonderen Förderung der jungen Ehe und Familie mit mehreren Kin­
dern.
Nahezu alle Jugendlichen haben den W uns oh, eine Ehe und Familie zu gründen. Hierin kommt - wie 
alle Forschungen zu dieser Problematik zeigen - ein Lebensziel der Jugendlichen zum Ausdruck, das 
zu den höchsten Wertorientierungen und stärksten Bedürfnissen unserer Menschen gehört.
Diesen Werten und Bedürfnissen entsprechen bestimmte Inhalte bzw. Grundsätze der Partnerbeziehun­
gens
- Liebe und gegenseitige Achtung,
- die gemeinsame Verantwortung für die Kindererziehung und das Familienleben,
- eine damit im Zusammenhang stehende gerechte Arbeitsteilung zwisohen Mann und Frau tmd
- die gegenseitige Unterstützung und Hilfe bei der beruf H o h e n  Entwicklung.
Die gesellsohaftllohen Faktoren für die Ausprägung und Festigung sozialistischer Partnerbeziehun­
gen haben sich mit der Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesellschaft in der DDR zuneh- 
tend positiv entwickelt. Auoh will die Mehrheit der jungen Eheleute selbst ihre Partnerbeziehun­
gen den sozialistischen Werten gemäß gestalten.
Das alles kann jedoch nioht darüber hinwegtäusohen, daß sioh ln vielen Ehen und Familien die 
Partnerbeziehungen so ungünstig entwickeln, daß es zu permanenten Störungen und Konflikten kommt, 
die immer häufiger zur Ehescheidung führen. Die Ehescheidungsraten steigen seit Mitte der 60er 
Jahre. 1983 wurden rund 49.600 Ehen geschieden. Davon waren mehr als 50.000 Kinder unter 18 Jah­
ren betroffen.
Trotz positiver Wertorlentierungen und hoher Erwartungen hlnslohtlioh Ehe und Familie kommt es in 
einem großen Teil der Familien zu Störungen der elterlichen Paxtnerbeziehungen. Theoretische Er­
wägungen und wissenschaftliche Untersuchungen weisen darauf hin, daß sich permanent gestörte 
Partnerbeziehungen negativ auf das Verhalten und die weitere Persönlichkeitsentwicklung der be­
troffenen Kinder und Jugendlichen axiswirken. Sozialwissenschaftliohe Analysen zu dieser Problema­
tik sind also von großer gesellschaftlicher Bedeutung.
Unbestritten übt die Familie einen grundlegenden und nachhaltigen erzieherischen Einfluß auf die 
Persönlichkeitsentwicklung der Kinder und Jugendlichen aus. Eine ganz entscheidende Rolle spielen 
dabei die innerfamiliären sozialen Beziehungen. Sie prägen die Atmosphäre der Erziehung, schaffen 
bestimmte Erziehungssituationen und wirken für die erzieherischen Einflüsse wie ein Filter oder 
Verstärker. Gerade die innerfamiliären Beziehungen befriedigen das Bedürfnis des Heranwachsenden 
nach Fürsorge, Zuneigung und Geborgenheit in einzigartiger Art und Welse. Eine harmonische Fami- 
iienatmosphäre, die harmonische Partnerbeziehungen der Eltern voraussetzt, ist für die optimale 
Persönliohkeltsentwioklung der Kinder und Jugendliohen unersetzlich. Sie macht die Familie gewis­
sermaßen zur gefühlsmäßigen Heimat, zum Ort, wo man Zuneigung, Verständnis, Hilfe und Geborgen­
heit erfährt.
Harmonische elterliche Partnerbeziehungen und eine harmonisohe Familienatmosphäre sind als ein 
integrativer Effekt bzw. als das Resultat von Tätigkeitsbeziehungen der Familienmitglieder aufzu­
fassen. Liebe, gegenseitige Achtung und Gleichberechtigung der Ehepartner werden nioht durch Wor­
te bzw. Erklärungen, sondern duroh entsprechende Handlungen in den vielfältigsten Lebenssituatio­
nen realisiert. Dabei kommt der familiären Arbeitsteilung und den Freizeitgemeinßamkeiten beson­
dere Bedeutung zu. Die sozialistische Lebensweise schließt harmonische Partnerbeziehungen und fa­
miliäre Harmonie mit ein. Das unterstreicht die generelle negative Bedeutung gestörter elterli­
cher Partnerbeziehungen für die Fersönllohkeitsentwioklung der betroffenen Kinder und Jugendli­
chen. Deshalb halten wir es für wiohtlg, die Wirkungen von gestörten elterlichen Partnerbeziehun­
gen und Ehescheidungen auf die Entwicklung der Heranwachsenden sozialwissenschaftlich zu untersu­
chen.
Im Rahmen einer Untersuchung zum Einfluß der Familie auf das Sozial- und Leistungsverhalten der 
Lehrlinge wurde u.a. erkundet, wie sich gestörte elterliche Partnerbeziehungen auf das Leistungs- 
Verhalten Jugendlicher in der Berufsausbildung auswirken und ob sioh negative Fernwirkungen der 
Ehescheidung der Eltern zeigen.
Die empirischen Untersuchungen wurden mit am ZIJ entwickeltem geschlossenem Fragebogen für Lehr­
linge und Eltern durchgefuhrt. Befragt wurden Lehrlinge und deren Eltern. Aus den Analysen geht 
zu den bereits genannten speziellen Fragen folgendes hervor:
- Familien mit harmonischen elterlichen Partnerbeziehungen üben generell einen deutlichen positi­
veren erzieherischen Einfluß auf die Leistungsbereltsohaft und das Leistungsverhalten sowie auf 
die Wertorlentierungen der Lehrlinge aus, als es bei gestörten Partnerbeziehungen der Eltern der 
Fall ist. Ob es sioh dabei um die leiblichen oder Stiefkinder handelt, ist von sekundärer Bedeu­
tung. Aus diesem Blickwinkel heraus muß es um so problematischer erscheinen, daß nur 40 % der Ju­
gendlichen zur gegenseitigen Liebe und Achtung der Eltern (gegebenenfalls auf Stiefelternteil be­
zogen) ein uneingeschränkt positives Urteil abgeben. Jugendliohe mit einem Stiefeltemteil geben 
häufiger gestörte Partnerbeziehungen an als Jugendliche mit leiblichen Eltern.
- Diejenigen Lehrlinge, deren leibliche Eltern sich scheiden ließen, unterscheiden sich in ihren 
Leistungen in der berufstheoretischen sowie berufspraktischen Ausbildung nicht von den anderen. 
Beim aktuellen Leistungsverhalten in der Berufsausbildung der Jugendlichen läßt sich also keine 
negative Femwirkung der elterlichen Ehescheidung nachweisen. Offensichtlich ist die Gestaltung 
der familiären Lebensweise (einschließlich der elterliohen Partnerbeziehungen) mit dem neuen Le­
benspartner viel entscheidender für die Persönliohkeitsentwicklung als das Erlebnis der Eheschei­
dung.
- Allerdings gestaltet sich bei Jugendlichen mit einem Stiefelternteil der notwendige Ablösungs­
prozeß von der Herkunftsfamilie schwieriger, als es in den Familien mit beiden leiblichen Eltern 
der Fall ist. Offensichtlich wird das Bedürfnis der letztgenannten nach Geborgenheit und elterli­
cher Zuneigung und Unterstützung besser befriedigt. So erleben die Lehrlinge mit einem Stiefel­
ternteil in ausgewählten Erziehungssituationen eine geringere emotionale Zuwendung und Unterstüt­
zung als diejenigen Jugendlichen, die mit beiden leiblichen Eltern leben.
Auch hinsichtlich gemeinsamer Gespräche zwischen den Jugendlichen und ihren Eltern über wichtige 
Lebensfragen sowie des elterlichen Interesses am Verhalten bzw. der Entwicklung ihres Kindes wei­
sen die Ergebnisse darauf hin, daß in Familien mit einem Stiefelternteil in stärkerem Maße Pro­
bleme im Umgang miteinander auftreten. Es ist anzunehmen, daß sich daraus negative Wirkungen auf 
die weitere Persönlickkeitsentwicklung der Jugendlichen ergeben können. Dieses Problem bedarf je­
doch einer weiteren empirischen Klärung.
Fassen wir die vorliegenden Ergebnisse zusemmen, so kann geschlußfolgert werden: Die elterliohen 
Partnerbeziehungen sind ein wesentlicher Faktor für eine harmonische und optimale Entwicklung der 
heranwachsenden Kinder und Jugendlichen zu sozialistischen Persönlichkeiten. Bei langzeitlioh ge­
störten Partnerbeziehungen der Eltern bzw. Erziehungsberechtigten kommen die außerordentlich gro­
ßen erzieherischen Möglichkeiten der Familie nicht zum Tragen. Nioht zuletzt werden davon die Er­
ziehungsprozesse, in deren Verlauf sich die personalen Dispositionen der Leistungsbereitachaft 
und des Leistungsverhaltens der Jugendlichen herausbilden, negativ beeinflußt.
Weitaus mehr Kinder und Jugendliche wachsen gegenwärtig in Familien mit unharmonischen bis ge­
störten elterlichen Partnerbeziehungen auf, als es die in den letzten Jahren stark angestiegene 
Zahl der Ehescheidungen vermuten läßt. Vielen erzlehungsbereohtlgten geschiedenen Eltern gelingt 
es auch in einer neuen Ehe nicht, ihre Partnerbeziehungen harmonisch zu gestalten. Hinzu komnt: 
Viele Kinder und Jugendliche wachsen unter unharmonischen Familienbeziehungen heran, ohne daß es 
zur Soheidung der Eltern kommt. Ein spezielles Problem zeigt sich in der großen Zahl der soge­
nannten Stiefeltern, die zu den "angeheirateten" Jugendliohen nicht den erforderlichen Kontakt 
und die emotionale Beziehung finden. Der Ablösungsprozeß dieser Jugendlichen von ihrer Herkunfta- 
familie gestaltet sich dadurch weitaus schwieriger und konfliktreicher.
Unsere Forschungsergebnisse zur Gestaltung der Partnerbeziehungen und der Bewältigung von Störun­
gen und Konflikten in der Ehe weisen auch auf Aufgaben hlnsiohtlioh der kommunistischen Erziehung 
der Jugendlichen hin. Darauf soll nachfolgend etwas ausführlicher eingegangen werden. Die Vorbe­
reitung der Heranwachsenden auf Partnerschaft in Ehe und Familie, die bewußte Anerziehung dafür 
wesentlicher personaler Dispositionen sollte ein fester Bestandteil der kontinuierlichen, syste­
matischen und planmäßigen kommunistischen Erziehung der heranwachsenden Generation duroh alle Er­
ziehungsträger werden.
Dabei stellen sich aus unserer Sicht gegenwärtig folgende wesentliche Aufgaben.
1. Die gesellschaftlichen Wertorlentierungen und Normen für Partnerschaft, Ehe und Familie müssen 
ständig konkretisiert, differenziert und deren Interiorisation bei den Jugendliohen und jungen 
■fcheleuten so2ialwissenschaftlich erforscht werden.
2. Per Prozeßcharakter der Konkretisierung der Wertorlentierungen und Normen resultiert aus fol­
gendem! Einerseits basieren sie auf den gegenwärtig vorherrschenden konkret-historischen Entwiok- 
lungsbedingungen unserer sozialistischen Gesellschaft. Andererseits mUssen sie zuglei oh immer auf 
die Perspektive der gesellschaftlichen Entwicklung gerichtet sein.
Als Sohwerpunkt erweist sioh dabei aus theoretischer wie empirischer Erkenntnissicht die Lösung 
der Aufgabe, wie die Mutterschaft als natürliche und zugleich eine der sohönsten und gesell­
schaftlich wichtigsten Aufgaben im Leben der Frau bestmöglich mit der Teilnahme der Frau an der 
Gestaltung der Gesellschaft (vor allem mit der beruflichen Tätigkeit) in Einklang gebracht wird. 
Im subjektiven Bereich (welcher die erzieherischen Aufgaben siohtbar macht) ist dabei die starke 
Hinwendung des Mannes zur Familie von zentraler Bedeutung.
Pies erfordert gegenwärtig (wie aus unseren Forschungen der letzten Jahre zu dieser Problematik 
hervorgeht) insbesondere die Durchsetzung einer gerechten Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau 
bei der Bewältigung der familiären Aufgaben und Verpflichtungen. Die Anerziehung eines gewohn­
heitsmäßigen Pflicht- und Verantwortungsbewußtseins von früher Kindheit an und realistische Er­
wartungen an Ehe und Partnerschaft sind dafür eine unabdingbare Voraussetzung. Pie Entstehung von 
Partnerkonflikten, die sie bedingenden Persönlichkeitsmerkmale der jungen Eheleute, das Verhalten 
der jungen Partner bei der Bewältigung von Partnerkonflikten, besonders störanfällige Bereiche in 
jungen Ehen und ihre Ursaohen, die Auswirkung von gestörten Partnerbeziehungen und gesellschaft­
liche Kompensatlonsmögliohkeiten - diese Themen sollten stärker als bisher Gegenstand sozialwis­
senschaftlicher Forschung sein.
, Durch systematische gesellschaftliche Aktivitäten sollten die Heranwachsenden kontinuierlich 
und planmäßig auf Partnerschaft, Ehe und Familie vorbereitet werden.
Es bedarf eigentlich keines besonderen Hinweises darauf, von weloh großer Bedeutung die Gestal­
tung der Partnerbeziehungen für das persönliohe Lebensglüok der Eheleute selbst ist. Nicht zu­
letzt wird die Realisierung der angerissenen Aufgaben ihren Beitrag leisten, den Leistungswillen 
und ein stabiles Leistungsverhalten der Werktätigen zu festigen und zu verstärken.
EINIGE BEMERKUNGEN ZUM ZUSAMMENHANG VON LEISTUNGSVERHALTEN Hä ARBEITS- BZW. AUSBILDUNGSPROZESS 
UND FREIZEITGESTALTUNG BEI JUGENDLICHEN
Die wissenschaftliche Betrachtung der Leistungsproblematik kann sich nicht nur auf die Bereiche 
Arbeit (i.n Sinne von Berufstätigkeit) und Aus- bzw. Weiterbildung beschränken. Leistungsprobleme 
wirken heute in beinahe alle Lebenabereiohe hinein. Diese Peststellung geht von einer komplexen 
Wechselwirkung zwischen den verschiedensten Bereichen der menschlichen Lebenstätigkeit aus, wobei 
wir Leistungsverhalten als bewußte zielgerichtete Tätigkeit verstanden wissen wollen, deren 
Zweckaetzung in der Erlangung gesellschaftlich bedeutsamer Effekte besteht, d.h. letztlich sol­
cher, die den wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt in unserem Lande maximal befördern hel­
fen.
Wenn hier für eine breitere, nicht nur auf die Bereiche Arbeit und Lernen bezogene Betrachtung 
des .Leistungsproblems plädiert wird, so soll keineswegs die grundlegende Bedeutung der Arbeit als 
Hauphfeld der menschlichen Lebenstätigkeit geleugnet werden. Sie gewährleistet nioht nur die phy- 
sisolie Existenz des Menschen, sondern konstituiert und befördert zugleich die gesellschaftlichen 
Beziehungen und Verhältnisse. Darauf haben bereits MARI und ENGELS ausführlich hingewiesen.
Der. vorliegende Beitrag hat sich, ausgehend von den obigen Prämissen, das Ziel gestellt, einige 
empirisch begründete Aussagen zum Zusammenhang von Leistungsverhalten im Arbeits- bzw. Ausbil- 
dungsprozeö und Freizeitgestaltung bei Jugendlichen zu treffen. Vom Leistungsvermögen der heuti­
gen Jugend und von ihrer vor allem aus dem Grad der Identifizierung mit den grundlegenden Idealen 
und Werten des Sozialismus resultierenden Leistungsbereitsohaft wird das Tempo des gesellschaft­
lichen Fortschritts bis weit ins nächste Jahrhundert hinein maßgeblich mitbestimmt werden. Diese 
Tatsache begründet u.E. in hohem Maße die Notwendigkeit wlssensohaftlloher Untersuchungen zum 
Thema Jugend und Leistung bzw. Leistungsverhalten. Dabei gehen wir von der durch Alltagserfahrun­
gen und einschlägige wissenschaftliche Untersuchungen wiederholt belegten engen wechselseitigen 
Beziehung zwischen Arbeit und Freizeit aus. Nun ist es an dieser Stelle weder möglich noch beab­
sichtigt, die Bedingtheit und Effizienz von Leistungsverhalten im Jugendalter in Bezug auf die 
unterschiedlichen Lebensbereiche in ihrer ganzen Breite zu betrachten. Wichtig erscheinen uns in 
dem hier behandelten Zusammenhang jedoch vor allem zwei Aspekte: Erstens ist Freizeit nioht 
gleichzusetzen mit Nichtstun, Entspannen, Erholen. Auch Freizeit ist Leistungszeit, ein Bereich 
unseres Lebens, in dem viele notwendige und sowohl individuell wie gesellschaftlich bedeutsame 
Leistungen erbracht werden und erbracht werden mUssen. Und zweitens besteht eine enge Beziehung 
zwischen Arbeit und Freizeit. Von der Arbeit gehen wesentliche, oft entscheidende Impulse auf die 
Art und Weise der Freizeitgestaltung aus, die FreizeitbedUrfnisse sind maßgeblich duroh die Ar­
beit geprägt, duroh Art und Inhalt der Arbeitstätigkeit ebenso wie durch die jeweils konkreten im 
Arbeits- und Ausbildungsprozeß gestellten Anforderungen. Andererseits wirkt die Freizeit wieder 
auf die Arbeit zurUck, als wesentlicher Bereich der Reproduktion der Arbeitskraft ebenso wie als 
bedeutendes Feld der Persönlichkeitsentwicklung. Es liegt auf der Hand: Je effektiver dieser Pro­
zeß verläuft, desto günstiger gestalten sioh die subjektiven Voraussetzungen für einen weiteren 
Leistungsanstieg im Arbeits- und Ausbildungsprozeß.
Insgesamt ist eine Vielzahl von Faktoren mit leistungsdeterminierender Wirkung im Freizeitbereloh 
angesiedelt. Dabei wird ihre komplexe Wirkung ebenso voraxisgesetzt wie ihre enge Verbindung mit 
anderen nicht unmittelbar oder nioht ausschließlich der Freizeit zuzuordnenden Faktoren (Arbeits­
bedingungen, Verdienst, Verkehrs-, Dienstleistimgs-, Umweltbedingungen usw., aber auch Bildungs­
niveau, ideologische Position, gesellschaftspolitisches Engagement u.a.). Für die Freizeit wären 
hypothetisch vor allem folgende Faktoren zu nennen, denen mittelbar oder unmittelbar eine lei­
stungsdeterminierende Wirkung im Arbeitsprozeß zugeschrieben werden kann oder muß: Freizeitbe­
dürfnisse bzw. -Interessen, Einstellungen zur Freizeit, Freizeitfähigkeiten (Fertigkeiten als 
Voraussetzung für bestimmte Formen der Freizeitgestaltung), Freizeitpartner, Freizeitbedingungen 
(individuelle, territoriale, Wohnbedingungen, familiäre Bedingungen) und schließlich daa konkre­
te, realisierte Freizeltverhalten selbst.
Im Rahmen einer Pilotstudie des ZIJ zum Zusammenhang von Leistungsverhalten im Arbeits- bzw. Aus­
bildungsprozeß und Freizeitgestaltung bei Jugendlichen wird unter Einbeziehung verschiedener Un­
tersuchungsmethoden (standardisierte schriftliche Befragung, Zeitbudgetanalyse, Gruppendiskus­
sion) versucht, insbesondere den zweiten der beiden o.g. Aspekte etwas näher zu beleuchten, wobei 
im wesentlichen zwei Fragen im Mittelpunkt stehen:
15 Inwieweit ist Freizeitverhalten aus dem Leistungsverhalten im Arbeits- bzw. Ausbildungsprozeß 
erklärbar oder - anders ausgedrüokt - welche Unterschiede lassen sich in den Freizeitinteressen 
und im Freizeitverhalten von Jugendlichen in Abhängigkeit davon feststellen, ob sie ttn ihrem Ar­
beits- bzw. Ausbildungsplatz hohe, mittlere oder geringe Leistungen erbringen.
Bei dem Versuch, diese Frage auf der Basis empirischer Forschungsergebnisse zu beantworten, wurde 
natürlich in Rechnung gestellt, daß sich die Verwendung der Freizeit nicht automatisch m?d kei­
neswegs ausschließlich aus der Tätigkeit im Arbeits- bzw. Ausbildungsprozeß ergibt. In engem Zu­
sammenhang damit ist die zweite Frage zu sehen, deren Beantwortung wir mit Hilfe der erwähnt« 
Studie einen Schritt näher zu kommen hoffen»
2. Wie müssen Freizeitbedürfnisse bzw. -Interessen, die Freizeitgestaltung selbst, Einstellungen 
zur Freizeit, Freizeitfähigkeiten, Freizeitpartner und vor allem Freizeitbedingungen (im breite­
ren Sinne) beschaffen sein, damit sie eine möglichst maximal leistungsstimulierende Wirkung für 
den Arbeits- bzw. Ausbildungsprozeß haben können? Dies erscheint uns insbesondere deshalb von Ge- 
wioht, da sich die Leistungsenforderungen in Schule und Beruf für unsere Jugendlichen im Zuge der 
Realisierung der ökonomischen Strategie der achtziger Jahre zwangsläufig weiter erhöhen werden 
und im Zusammenhang damit auch Veränderungen in den Freizeitbedürfnissen und auch in der Struktur 
und im Inhalt der Freizeit Jugendlicher zu erwarten sind.
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt liegt erst ein Teil der Forschungsergebnisse vor. Detaillierte Analy­
sen stehen noch aus, so daß wir uns im vorliegenden Beitrag zunächst auf einige ausgewählte Er- 
bnisse beschränken müssen, die mit der ersten Frage in Zusammenhang stehen, d.h. mit den Wir­
kungen von Arbeits- bzw. Ausbildungsleistungen auf die Freizeitgestaltung der Jugendlichen.
In die Untersuchung waren Lehrlinge und junge Arbeiter aus zwei großen Industriebetrieben unter­
schiedlichen Produktionsprofils einbezogen. Das Durchschnittsalter betrug etwa 19 Jahre. Zur Er­
fassung des Einflusses der Arbeits- und Ausbildungsleistungen auf das Freizeitverbalten beschrit­
ten wir zunäohst folgende Wege:^ Zum einen wurden auf der Basis von acht verschiedenen Indikato- • 
ren hypothetisch drei Leistungstypen gebildet, die duroh hohe, mittlere und vergleichsweise ge­
ringe Arbeits- bzw. Ausbildungsleistungen charakterisiert sind. Die Typenbildung berücksichtigte 
solche Faktoren wie: Intensität der Arbeit im Vergleich mit anderen Kollegen, Flan- bzw. Nonner- 
fUllung, Engagement bei der Planung und Leitung, das Ringen um eine produktivere Lösung der Ar­
beitsaufgaben und um die gezielte Überbietung der gestellten Ziele, die bewußte Anwendung von 
Wissenschaft und Technik sowie das Bestreben, jenen nachzueifern, die mit Spitzenleistungen auf­
warten.
Die bisher vorliegenden Ergebnisse lassen erkennen, daß sich die Freizeitgestaltung, die Frei­
zeitinteressen wie auch die Einstellungen zur Freizeit überhaupt in Abhängigkeit davon z.T. deut­
lich unterscheiden, welchem Leistungstyp die einzelnen Jugendlichen zugehören. Das trifft insbe­
sondere auf die beiden Extremgruppen zu. So gehen hohe Leistungen im Arbeits- und Ausbildungspro­
zeß wesentlich häufiger einher mit einem vergleichsweise breiteren und inhaltsreicheren Spektrum 
ri Freizeitinteressen und -Verhaltensweisen sowie mit einer bewußteren Einstellung zur Freizeit 
als dies teils bei durchschnittlichen und besonders bei unterdurchschnittlichen Leistungen der 
.Fall ist.
Für einen erfolgreichen Start ins Berufsleben ist es nicht unwesentlich, mit welchen Vorausset­
zungen er angetreten wird. Für uns war deshalb weiter von Interesse, mit welchem Gesamtprädikat 
die Lehrlinge und jungen Werktätigen ihre Oberschulausbildung abgeschlossen hatten und wie sich 
die erreichten Ergebnisse im schulischen Leistungsniveau in den Ausbildungs- bzw. Arbeitsleistun­
gen einerseits sowie im Freizeitverhalten andererseits manifestieren. Es erwies sich, daß über­
durchschnittliche Leistungen in der Schule in der Regel ihre Fortsetzung auch in der Berufsaus­
bildung sowie in der späteren Arbeitstätigkeit finden. Analoges gilt (wenn auch nicht immer für 
jeden Einzelfall) in Bezug auf durchschnittliche bzw. weniger zufriedenstellende Schulabschlußer­
gebnisse. Dies zeigt sich u.a. in der Arbeitsintensität, in der Plan- bzw. IJormerfüllung, in der 
Leistungsbereitschaft, in dem Bemühen, es Besseren gleichzutun sowie in der Erkenntnis der Folgen 
von mangelhaften Arbeitsleistungen für den Betrieb.
Die Unterschiede im schulischen Leistungsniveaxi sind erwartungsgemäß nicht nur mit Leistungsun­
terschieden in Arbeit und Berufsausbildung gepaart; sie finden ihren Riederschlag auch in der 
Struktur der Freizeitinteressen und -Verhaltensweisen. Hier gilt analog, was weiter oben im Zu­
sammenhang mit den unterschiedlichen Leistungstypen festgestellt wurde. Eine Betrachtung der 
Freizeitinteressen in Abhängigkeit vom Gesaratprädikat des Schulabschlusses zeigt beispielsweise 
eindeutig, daß eine Reihe von wesentlichen Freizeitinteressen desto stärker entwickelt sind, je 
positiver der erreichte Schulabschluß ist. Das betrifft insbesondere das Interesse für Kultur und
Kunet, li.tr Naturwissenschaft und 'echnik, für berufliche und politische Weiterbildung, für Tan­
zen, hegen, gesellschaftliche Aktivität und Touristik. Diese stärkere Interessenausprägung äußert 
sich auch in den entsprechenden Freizeitverhaltensweisen - und dies, obwohl gerade die Gruppe Je­
ner Jugendlichen, die ihre Oberschulbildung mit dem Prädikat "sehr gut" bzw. "ausgezeichnet" ab­
geschlossen haben, nachweislich Uber weniger Freizeit verfügt als andere. Hier handelt es sich 
zumeist um Jugendliche, die eine Berufsausbildung mit Abitur absolvieren bzw. absolviert haben, 
die also in der Regel im Arbeits- und Ausbildungsprozeß höheren Anforderungen -genügen müssen, was 
nicht selten auch mit Freizeiteinbußen verbunden iBt. Dennoch sind ihre Freizeitinteressen und 
-Verhaltensweisen im Vergleich mit anderen umfangreicher und vor allem vielfältiger, was sich 
auch in einer stärkeren Nutzung der objektiv gegebenen Freizeitmöglichkeiten ausdrüokt, insbeson­
dere der organisierten Formen (Mitarbeit in AG's, Zirkeln, organisiertes Sporttreiben usw.), U.E. 
ist dien auch ein Beleg für das bei diesen Jugendlichen vergleichsweise am besten entwickelte 
Vermögen, die vorhandene Freizeit weitgehend effektiv zu nutzen, d.h. im Sinne von bestmöglicher 
Reproduktion der Arbeitskraft und Fersönlichkeitsentwioklung.
Weiteren Auswertungsphasen ist es Vorbehalten, Leistungs- und Freizeitverhalten differenziert 
auszuweisen, nach den tieferen Ursachen der aufgezeigten Erscheinungen zu suohen, sie zu begrün­
den, möglichst zu erklären. Der Weg dahin kann u,E, nur Uber eine komplexe und zugleich differen­
zierte Durchdringung der Beziehung von Verhältnissen und Verhalten führen, wobei dem Entwlofc- 
lungsaspekt ein gebührender Platz einzuräumen ist - dies sowohl unter Beachtung der Dynamik der 
gesellschaftlichen Entwicklung als auch des individuellen Lebensweges des einzelnen Jugendlichen,
Anmerkung
1 Bei dem im folgenden geschilderten Vorgehen wurde zunächst von solchen Variablen abstrahiert 
wie ideologische Position, Bildungsniveau, soziale Herkunft, familiäre Bedingungen u,a., 
denen ebenfalls eine leistungsdeterminierende Wirkung zukommt. FUr eine spätere differen­
zierte Analyse des hier behandelten Sachverhaltes ist vorgesehen, zumindest einige der ge­
nannten Faktoren konstant zu halten und damit eventuelle "Störgrößen" möglichst auszusohal- 
ten.
DIETER WIEDEMAHN
MACHT KUNSTGENUSS LEISTUNGSFÄHIGER? ÜBERLEGUNGEN UND ERGEBNISSE ZUM ZUSAMMENHANG VON 
KUNSTGEBRAUCH UND ENTWICKLUNG DER LEISTUNGSFÄHIGKEIT
Die Ausgangspunkte sind klar:
Die auf das Wohl des Volkes geriohtete Politik der Partei- und StaatsfUhrung erfordert unter den 
neuen und komplizierteren Bedingungen der aohtziger Jahre eine wesentliche Leistungssteigerung in 
allen Bereichen der Volkswirtschaft. Es gilt deshalb zu analysieren, wodurch hohe Arbeits-, Stu­
dien- und Lernleistungen gefördert oder auch gehemmt werden.
Dieser Anforderung muß sioh auch die kultur- und kunstsoziologische Forschung stellen, gilt es 
doch, "die geistig-kulturellen Voraussetzungen für unseren Leistungsanstieg überall weiter zu 
verbessern" (HONECKER).
Die Frage, welche Formen kulturellen Verhaltens einen Einfluß auf Leistungsmotivation und -ver­
halten haben, welche Zusammenhänge zwischen diesen wesentlichen Elementen der sozialistischen Le­
bensweise bestehen, theoretisch und empirisch fundiert zu beantworten, wird immer mehr zur vor­
dringlichen Aufgabe der verschiedenen Wlssensohaftsdisziplinen^
Unser gegenwärtiger Forschungsstand ermöglicht eine theoretische und empirisohe Annäherung an 
drei Aspekte dieses sehr komplexen Zusammenhangs:
1. kulturell-künstlerische Aktivitäten als Voraussetzungen und Bedingungen für Leistungsverhalten 
Auswirkungen/Folgen hoher Leistungen in der Arbeits-, Lern- und Studientätigkeit auf die kul­
turell-künstlerische Freizeitgestaltung
3. Zusammenhänge zwischen Leistungsverhalten, kulturellen und gesellschaftlichen Aktivitäten
Diese drei Aspekte können hier nicht ausführlich und differenziert dargestellt und diskutiert 
werden, nur einige Ergebnisse und Überlegungen thesenartig zur Diskussion gestellt werden.
An den Anfang möohte ich ein wichtiges empirisches Ergebnis stellen:
Junge Werktätige und Studenten, die sich selbst als kulturell sehr aktiv bezeichnen, gehören mehr 
als doppelt so häufig bezüglich ihrer Arbeits- und auch Studienleistungen zum ersten Drittel 
ihrer Gruppe als die, die sioh selbst als passiv bezeichnen. Differenziertere Analysen zeigen, 
daß die sioh selbst als kulturell sehr aktiv einschätzenden Jugendlichen nicht nur vielseitigere 
und stärker ausgeprägte Interessen und Bedürfnisse haben, sondern auch häufiger als die anderen 
die verschiedenen kulturellen Angebote nutzen. Auf den Zeitraum eines Monats bezogen, konnten bei 
ihnen etwa ein Drittel mehr kulturelle Aktivitäten nachgewiesen werden als bei den kulturell mehr 
passiven (bei 13 berücksichtigten Aktivitäten, u.a. Diskotheken, Jugendklubs, Kinos, Sportveran­
staltungen und Lektürefrequenzen).
Wie der oben angeführte Zusammenhang signalisiert, sind auch im Leistungsbereioh bei den kultu­
rell sehr aktiven Jugendlichen mehr Aktivitäten als bei den anderen nachweisbar. Dies kann wiede­
rum nur an einigen Beispielen demonstriert werden:
.ulturell sehr aktive Junge Leute beteiligen sioh häufiger an der MMM- bzw. Neuererbewegung und 
sind auch häufiger als andere im Rahmen der volkswirtschaftlichen Initiativen der FDJ aktiv, 
z.B. Materialökonomie, Arbeitszeiteinsparung usw. (Verhältnis 1,7 zu 1 zwischen sehr aktiven 
und passiven!).
- Die erstgenannten basteln und experimentieren in ihrer Freizeit auoh lieber als die anderen.
- Gute Arbeit leisten hat als Lebenswert für die kulturell sehr aktiven Jugendlichen häufiger 
eine sehr große Bedeutung als für die mehr passiven, und auoh die ständige Weiterbildung ist 
für die erstgenannten wesentlich wiohtiger als für die anderen.
Diese kulturellen Aktivitäten und das Engagement für Arbeits- und Studienleistungen können nun 
wiederum nicht unabhängig vom gesellschaftspolitischen Anspruch der jungen Werktätigen und Stu­
denten betrachtet werden.
Zunäohst: Von den kulturell sehr aktiven Jugendlichen rechnen sich sechsmal mehr auch hinsicht­
lich ihrer gesellschaftlichen Arbeit zum ersten Drittel ihrer Gruppe als von den kulturell mehr 
passivenI Und: Die Mehrheit der Leistungsaktiven gehört auoh zu den Aktivsten hlnsiohtlich der 
gesellschaftlichen Arbeit. Das läßt sich wiederum an verschiedenen konkreten Aktivitäten (wie z. 
B. aktive Teilnahme am Zirkel Junger Sozialisten), Interessen und Wertorientierungen nachweisen.
Zusammenfassend hierzu läßt sioh damit feststellen, daß kulturell sehr aktive Jugendliohe in den 
allermeisten Fällen auoh gesellsoh&ftlioh aktiver sind als andere und auch hinsichtlich ihrer Ar­
beite-, Studien- und Lernleistungen zu den positiv auffallenden gehören. Sie sind zielstrebiger 
als andere und weniger bereit, sioh mit dem bereits Erreiohten zufriedenzugeben.
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Bei J.’inen sind bereits wesentliche Merkmale einer aktiven Lehensposition entwickelt, die in der 
Regel sowohl Einseitigkeiten in der Interessen- und Verhaltensentwioklung verhindern als auch zur 
Ausprägung stabiler sozialistischer Wertorientierungen beitragen.
HatUrlioh handelt es sioh dabei nioht um direkte Kausalbeziehungen, sondern um ein durch ver­
schiedenartige Vermittlungsfaktoren determiniertes BedingungsgefUge.
Wichtige Vermittlungsfaktoren hierbei sind z.B.
- die in der jeweiligen Arbeits-, Lern- oder Studientätigkeit gegebenen Möglichkeiten zur Reali­
sierung der individuellen Leistungsbereitsohafti
- die bisherigen Erfahrungen mit der gesellschaftlichen Anerkennung (insbesondere der in den Je­
weiligen Bezugsgruppen der Jungen Leute bzw. der im Betrieb oder im Territorium) von Leistun­
gen!
- die bisherigen Erfahrungen mit der Haltung von Bezugspersonen und -gruppen zu Leistungsbereit­
schaft und -verhalten ("Leistungsklima" in der Gruppe, im Betrieb, in der Familie usw.).
Differenzierte Analysen zeigen zum Beispiel sehr große Unterschiede im Leistungsverhalten zwi­
schen Jungen Werktätigen aus verschiedenen Arbeitskollektiven und Betrieben. Dabei bestätigt sioh 
ein weiteres Mal der enge Zusammenhang zwischen kulturellen, gesellschaftlichen und Leistungsak­
tivitäten auoh in der Gruppe bzw. im Arbeitskollektiv.
Rangplätze ausgewählter Aktivitäten im Vergleioh von Jungen Werktätigen aus 14 Betriebern 
(n - 413)
FDJ-Gruppe ist Teilnahme an
aktiv kulturell MMM volkswirtschaftlichen
aktiv Initiativen der FDJ
Betrieb A 10. 1 1 . 3. 6.
Betrieb B 13. 13. 9. 1 2 .
Betrieb C 6. 9. 1 .! 1 .!
Betrieb F 1 1 . 1 2 . 1 2 . 10.
Betrieb H 14.! 14.! 14.! 1 1 . 1
Betrieb K 2 . 3. 4. 4.
Betrieb L 1 . 2 . 2 . 2 .
Betrieb M 7. 10. 7. 6.
Diese auszugsweise und duroh die Beschränkung auf Rangplätze stark vereinfachte Darstellimg macht 
dennooh den hier interessierenden Zusammenhang sehr plastisoh. Das kulturell und gesellschaftlich 
aktive Arbeitskollektiv (Betrieb L) steht auoh mit an der Spitze aller untersuchten Kollektive 
hinsichtlich ihrer Teilnahme an der MMM/der Neuererbewegung und der volkswirtschaftlichen Initia­
tiven der FDJ. In ähnlicher Welse gilt das auch für das Arbeitskollektiv aus dem Betrieb K. Ande­
rerseits erweisen sioh die analysierten Kollektive aus den Betrieben H, F und B als in verschie­
denster Hinsicht inaktiv.
Von den 14 analysierten Arbeitskollektivon bzw. Betrieben fällt nur das des Betriebes C als Aus­
nahme von der Regel auf. Die außerordentlichen Lelstungsaktlvitäten stehen in einem ShinMmmnhang 
mit nur mittelmäßig ausgeprägten gesellschaftlichen und kulturellen Aktivitäten. Den Ursachen für 
diese Ausnahme kann hier nicht nachgegangen werden, soll aber Anlaß sein, Ergebnisse und Überle­
gungen zum Komplex "Folgen hoher Leistungsanforderungen und -aktlvltäten auf die kulturell-künst­
lerische Freizeitgestaltung" darzustellen.
Dieser Aspekt genießt gegenwärtig ein außerordentliches Interesse, in Kunstwerken ebenso wie in 
Diskussionen (Hans KOCH ging in seinem Eröffnungsreferat zum Kolloquium "Gesellschaftswissen­
schaften und KUnste" sehr ausführlich darauf ein), wobei eine kulturkrltisohe Tendenz nioht Uber­
sehen werden kann. In einigen Kunstwerken und auoh Diskussionen wird besorgt gefragt, ob hohe 
Leistungen in Schule, Studium oder Beruf nicht die Vielfalt ln der Freizeitgestaltung damit 
auch die allseitige Fersönllchkeitsentwloklung beeinträchtigen müßten. Hier karm nioht auf alle 
Aspekte und Ursachen solcher Haltungen zur Leistungssteigerung eingegangen werden, eine von 
BRECHT nach der Beendigung des "Guten Menschen von Sezuan" notierte Überlegung scheint ln dieser 
Hinsicht sehr produktiv« "... da das Stüok sehr lang ist, will ich es nooh mit poetisoham verse­
hen, einigen versen und liedem. es mag leichter und kurzweiliger werden dadurch, wann es schon 
nioht kürzer werden kann..." BRECHT machte seinem Publikum also keine politischen oder anderen
Inhaltlichen Konzessionen, sondern stellte sioh auf dessen objektiv und subjektiv bedingte Rezep­
tion smögliohkeiten und -gewohnheiten ein. (Der nioht zitierte Nachsatz, "daß die neuere dramatik 
eine Verkürzung der arbeitszeit verlangt" zeigt außerdem, daß er durchaus auoh ein Ideal anstreb­
te, aber in seinem Sohaffen Ideal und Wirklichkeit nioht unzulässig vermischte.)
Was läßt sioh nun aus sozialwissensohaftlioher Sicht zu den Folgen hoher Leistungsfähigkeit auf 
die kulturelle Freizeitgestaltung junger Werktätiger und Studenten aussagen?
Da Längsschnittanalysen bisher ebenso wie differenzierte Quersohnittsanalysen fehlen, können hier 
wiederum nur erste und zum Teil sehr allgemeine Ergebnisse zur Diskussion gestellt werden. Die 
Relativität der folgenden Aussagen wird zudem auoh davon beeinflußt, daß im Blickpunkt der hier 
ausgewerteten Studie keine absoluten Höchstleistungen, sondern die Spitzenleistungen konkreter 
Arbeitskollektive oder Seminargruppen standen. Da aber die Maßstäbe für die Einordnung der indi­
viduellen Leistungsfähigkeit ln den meisten Fällen aus einem Vergleich mit den Spitzenleistungen 
der immittelbaren Bezugsgruppen gewonnen werden, soheint dieser Forsohungsansatz für eine Brei­
tenanalyse sehr praktikabel.
Kommen wir aber damit zu den Ergebnissen« Die hinsichtlich ihrer Arbeits- bzw. Studienleistungen 
im jeweiligen Kollektiv führenden Jugendliohen haben zwar erwartungsgemäß etwas weniger Freizeit 
(pro Tag knapp eine halbe Stunde weniger) als ihre Kollegen und Kommilitonen, sie unterscheiden 
sioh aber in ihren Freizeltinteressen und -Verhaltensweisen nur geringfügig von diesen: Sie ba­
steln und experimentieren lieber als diese, leisten mehr und lieber gesellschaftliche Arbeit und 
Iden sioh lieber weiter. Sie waren häufiger mit ihrer Gruppe ln Kinos, Theater und Galerien und 
auoh zu Sportveranstaltungen (Differenz zwischen leistungsfähigen und weniger leistungsfähigen 
Jugendlichen hinsichtlich des Besuchs dieser Kulturangebote 12 % bzw. 11 %l). Sie erweisen sich 
nicht mehr und auoh nicht weniger unterhaltungsorientiert als andere.
Es fällt insgesamt gesehen auf, daß leistungsaktive junge Leute in ihren Aktivitäten stärker auf 
ihr Kollektiv orientiert sind als andere, häufiger gesellschaftlich aktiv sind (Differenz, bezo­
gen auf die Teilnahme am Zirkel Junger Sozialisten: 14 %, auf Leistungsspitze hinsichtlioh der 
gesellsohaftliohen Arbeit: 35 %\, um nur zwei Beispiele zu nennen!) und daß auch ihre Wertorlen­
tierungen entsprechend ausgeprägt sind.
Gute Arbeit zu leisten ist z.B. für 20 % von ihnen bedeutungsvoller als für andere junge Leute, 
obwohl dieser Wert - insgesamt gesehen - mit an der Spitze der individuellen Wertorientierungen 
junger Leute steht.
Zusammenfassend läßt sich auf die folgenden Ergebnisse und Probleme verweisen:
1. Leiatungsverhalten im gesellsohaftliohen, kulturell-künstlerischen und Arbeits-/Studlenbereich 
bedingen sich in den meisten Fällen gegenseitig. Einseitig entwickelte Leistungsbereitsohaften 
und -fähigkeiten gehören bei jungen Leuten zu den Ausnahmen.
2. Leistungsstarke Jugendliohe sind in den meisten Fällen gruppenorientiert, d.h., sie bestimmen 
das Gruppenklima und sind gleichermaßen abhängig davon.
Kulturelle Erwartungen, Interessen, Fähigkeiten und Erfahrungen haben einerseits einen Einfluß 
auf die Entwicklung von Lelstungsverhalten junger Leute, andererseits sind sie auoh von diesen 
abhängig.
HAN3-Jöl:G ST.tE1Tf.I5R
IN TERFERSON ALE KOMMUNIKATION UND DIE MEDIEN
1. Das Verhältnis von Massenkommunikation und interpersonaler Kommunikation ist ein "Uralt"-/Thema 
der Massenkommunikationafcrschung und nach wie vor aktuell, auch wenn die Zeiten seiner "Hochkon­
junktur" offensichtlich vorbei sind.
Die Aktualität dieses Problems für die Entwicklung der Komnunikationsweise der sozialistisohsn 
Gesellschaft liegt in der übergreifenden Frage, wie die "in letzter Instanz" (ENGELS) sozialöko- 
nomisch bedingten Vorzüge und Errungenschaften des Sozialismus durch M e  gesellschaftliche Kommu­
nikation genutzt und entwickelt werden. Wir sehen in der fortwahrenden Herstellung, Festigung und 
Entwicklung der Übereinstimmung der gesellschaftlichen, kollektiven und individuellen Interessen 
"die grundlegende Bewegungsform der qualitativ neuen Widersprüche des Sozialismus (und den) Weg, 
sie als Triebkräfte des gesellschaftlichen Fortschritts zu nutzen’*»*
Diesen sozialen Grundprozessen entsprechend, gilt es, das "kommunikative Nervensystem" der Ge­
sellschaft (BISKY) zu entwickeln - und dies in einer Weise, die (in schon deutlich spürbarer) hi­
storischer Tendenz eine qualitativ neue Wechselwirkung zwischen institutioneil vermittelten und 
in der unmittelbaren Lebenspraxis stattfindenden Kommunikation setzt.
Damit verschwinden nicht die formalen Unterschiede zwischen Massen(Medien-)kommunikation und in­
terpersonaler Kommunikation. Praktisch und theoretisch wird aber möglich, ihr Inhaltliches Zusam­
mengehören als Teile eines Systems gesellschaftlicher Lern- und Verständigungsprozesse zu begrei­
fen.
Unsere Grundannahme ist, daß mit der Bedeutung und den quantitativen Dimensionen massenmedial 
vermittelter Kommunikation die der interpersonalen Kommunikation nioht sinkt. Letztere erhält in 
einer Wechselbeziehung historisch neuer und alter Kommunikationsformen spezifische Funktionen, 
die mit der unmittelbaren Verbindung von interpersonaler Kommunikation und alltäglichem sozialem 
Handeln in Produktion, politischer Organisation, Familie usw. Zusammenhängen.
Es ist klar, daß wir einer neuen Qualität des Verhältnisses von Massenkommunikation und inter­
personaler Kommunikation nicht mit Konzeptionen gerecht werden, die aus einer anderen Welt kommen 
(selbst dann nicht, wenn sich oberflächliche Ähnlichkeiten der Kommunikation in verschiedenen Ge­
sellschaftsordnungen zeigen). Das heißt nicht, alles als wertlos und uninteressant abzutun, was 
Massenkommunikationsforschung zu diesem Thema bisher gesagt und untersucht hat - ganz im Gegen­
teil.
Allerdings: Oft genug blieb bei der (sozialpsychologischen und mlkrosoziologlschen) Sicht auf die 
Rolle interpersonaler Kommunikation ln einer "Medienwelt" unreflektiert, daß
- nicht vom wirklichen Lebensprozeß der Gesellschaft, sondern abstrakten Komnunikationsmodallen 
ausgegangen wurde - seien sie nun vorgeblich "medien- oder rezipientenorientiert" (methodologi­
sches Dilemma);
- die "Privatbeziehungen" in Kleingruppen als die "eigentlichen" romantisiert und so die Trennung 
von Massen- und interpersonaler Kommunikation, zwischen Individuum und Gesellschaft vorausge­
setzt wurde (ontologisches Dilemma).
3. Massenkommunikation und interpersonale Kommunikation sehen wir als unterschiedliche Ebenen, 
unterschiedliche gesellschaftliche Organisationsformen von Kommunikation. Ihre formale Messung am 
informatlonstheoretisohen Sender-Bmpfänger-Modell ist uns sekundär gegenüber ihren gesellschaft­
lichen Merkmalen (siehe Sohema). "Ideal typisch" läßt sich das Wechsel Verhältnis von Massen- und 
interpersonaler Kommunikation als sich ergänzend, sich miteinander und aufeinander zubewegend 
kennzeichnen. Diese abstrakte Mögliohkeit benötigt jedooh konkrete gesellschaftliche, sozial Öko­
nomie che Bedingungen, um wirklich und nicht soheinhaft-manipulativ zu funktionieren: gesell­
schaftliches Eigentum der Produktions- und Kommunikationsmittel (und damit Befreiung letzterer 
vom Zwang der Kapitalverwertung), planmäßige und bewußte Gestaltung der Gesellschaft (und ihrer 
Kommunikation) d u r o h  die Massen, soziale Homogenisierung der Klassen und Schichten, denn 
kratisohe Funktionsweise und Mitwirkung an der Medienarbeit u.a.
Schema« MaasenkoEuaunlkation und interpersonale Kommunikation - Aspekte ihrer Unterscheidung
1. InhaltHohe Merkmale Massenkommunikation interpersonale Kommunikation
historischer Ausgangs­
punkt
Produktion von "Weltgeschichte" 
(MARI/ENOELS: Kommunistisches 
Manifest
"Kooperation" (MARX« Kapital Bd. 1)
sozialer Träger 
(Initiator)
Klassen bzw. Klassengruppen und 
soziale Schichten
Gruppen als soziale Teilsysteme, d.h. 
abhängig von ihrer z.T. sehr unter­
schiedlichen Integration in die Ge­
sellschaft
"materielle" Basis Eigentum an "kommunikativen" Pro­
duktivkräften als Ausdruck allge­
meiner Eigentumsverhältnisse
gesellschaftlich produzierte, ver­
teilte und angeeignete individuelle 
Kommunikationsfähigkeiten
Organisationsform Institutionen des gesellschaft­
lichen Überbaus
vielgestaltig, abhängig von der Funk­




Organisation bzw. Desorganisation 
des Handelns gesellschaftlicher 
Subjekte
Organisation des Handelns von Indivi­
duen, teils in gesellschaftlichen, 
teils in "privaten" Zusammenhängen
Inhalte unmittelbar ideologisch bzw. 
ideologierelevant
sowohl direkt als auoh sehr vermit­
telt Ideologierelevant
sziehung zur Geaell- 
ohaft
der Möglichkeit nach universell, 
d.h. kommunikative Teilhabe an 
der Totalität menschlicher An- 
elgnungswelsen und -resultate 
("universeile Gesellschaftlich­
keit")
partiell, d.h. nur vermittels des 





in der Regel direkt "vorsor­
gend"
vielfältig, der Möglichkeit nach di­
rekt
individueller Zugang zur Produktion nur vermittels 
der Arbeitsteilung und gesell­
schaftlicher Regelungen der Mit­
wirkung der Massen; zur Konsum­
tion ohne besondere soziale 
Bestimmtheit
in Produktion und Konsumtion abhängig 
von der Gruppenaufgabe, d.h. der Mög­
lichkeit nach unmittelbare Einheit 
von Kommunikator- und Kommunikant- 
Sein
2* Bormale Merkmale Massenkommunikation interpersonale Kommunikation
Präsenz der Kommunika- 
tlonsteilnehmer bzw. 
kommunikativen Angebote
von den Individuen abgelöst (als 
Programmangebot) und in der Re­
zeption in die Freizeit i.w.S. 
verlagert
unmittelbar an "obXXenie", direkten 
sozialen Verkehr und soziale "Gele­
genheiten" in allen gesellschaftli­
chen Bereichen gebunden
-oamunikationsstruktur in der Regel monologisch der Möglichkeit nach dialogisch
verwendete Zeichen-/ 
Symbolsysteme
viele Zeiohensysteme (Spraohe i. 
e.S. und Kunstspraohen) mit dem 
Merkmal der "Darstellung" (d.h. 
Produktion einer spezifischen 
"Medienrealität")
in der Regel primär sprachlich, d.h. 
formkonstant
Zahl der Teilnehmer potentiell unendlich (Massen- 
audltorium)




telt Uber "Medienpersönliohkel- 
ten" (Journalisten, Sprecher. 
Regisseure, Show-master usw.)
unmittelbar persönlich
4. Interpersonale Kommunikation in und Uber maasenmedial vermittelte Kommunikation ist Erweite­
rung und Fortsetzung des Mediengebrauohs in der Sphäre und unter dem Blickwinkel der unmittelba­
ren Lebenstätigkeit und -bedlngungen. Biese massenhaften, alltäglichen Prozesse von - metapho- 
risoh gesagt - "Metakommunikätion" sind eine wesentliche Form kollektiver "Vermittlung zwischen 
Erfahrungswelt und Medienwelt"
Bas meint, daß
a) in zusätzlichen aktiven Kommunikationsprozessen
b) mit der Möglichkeit kollektiver Bewertung, Interpretation und Entscheidung 
o) in der "Sprache" des Kollektivs und aus seiner Sicht
gesamtgesellschaftliche, kollektive und individuelle LebensZusammenhänge, Veit und persönlicher 
Raum, Geschichte und Gegenwart ideell "zusammengesohlossen" und im sozialen Handeln wirksam wer­
den k ö n n e n .
Bas setzt allerdings Medienangebote voraus, die objektiv "Sinn" für das soziale Handeln der Mas­
sen haben, ihre Rolle als Subjekt der Gestaltung der Gesellschaft fördern und heraus fordern, Venn 
auch interpersonale Kommunikation Leistung der "Rezipienten" bleibt, so ist die soziale Qualität 
massenkommunikativer Prozesse dabei von Übergeordneter Bedeutung.
5. Eine empirische Forschung, die diese Positionen umzusetzen und damit reale Konmunikatlonspro- 
zesse besser begreifbar zu machen gestattet, ist derzeit nicht weit genug entwlokelt. Nach unse­
rem Verständnis kann es sich allerdings nur um eine Empirie hemdein, die das Medienverhalten und 
die Gespräche darüber (wie die gesamte kommunikative Tätigkeit) ln den Kontext der Lebensbedin­
gungen tmd sozialen Aktivität setzt. Bedingungsanalytisohe Untersuchungen bestärken uns in diesem 
Ansatz und zeigen z.B. eine enge Verankerung interpersonaler Kommunikation in der politischen, 
kulturellen und ökonomischen Aktivität Jugendlioher (die in der BDR hoch ist)
Verschiedene Studien in homogenisierten Populationen mit den Variablen "Zeit", "Verfügung Uber 
qualitativ verschiedene Geräte der Unterhaitungselektronik" und "Medienangebot in verschiedenen' 
Territorien", die sich für das "Schicksal" interpersonaler Kommunikation interessierten, zeigten« 
Gestiegene Verfügung Uber qualitativ verbesserte technische Voraussetzungen zur Mediennutzuzig und 
erweiterte Wahlmöglichkeiten haben die Häufigkeit des Stattfindens interpersonaler Kommunikation 
nicht grundlegend verändert - und zwar sowohl, was interpersonale Kommunikation Uber Medienange­
bote betrifft als auch Kommunikation Uber "Alltagsfragen".
Fallstudien zur Kommunikation mit Gegenwartsspielfilmen der BBR-Produktion ließen erkennen, daß 
die Qualität massenkommunikatlver Prozesse eine Kemvarlable für interpersonale Kommunikation 
Uber sie darstellt.
Ble meisten Untersuchungen waren meist "punktuelle Vorstöße" in das Uhtersuchungsfeld.
Die vorliegenden Baten entziehen aber immerhin jenen Auffassungen den Boden, die an Quantitäten 
der Medienangebote und der Mediennutzung bereits Verturtelle fällen oder mutmaßen, daß eine Aus­
dehnung der Sphäre der Massenkommunikation gleichbedeutend sei mit Isolation der Individuen, mit 
stummem "Glotzen ln die Röhre", mit Verlernen Interpersonaler Komnunikation. Bern ist offensicht­
lich nicht so. Letztlich ist dies darauf zurüokzufUhren, daß soziale Aktivität der Massen (auoh 
schon im Jugendalter) zur Uitgestaltung der sozialistischen Gesellschaft gefördert und herausge­
fordert werden und notwendigerweise auoh in der konmunika tiven Tätigkeit sichtbar werden.
Anmerkungen
1 Thesen des ZK der SED zum Karl-Marx-Jahr 1983. Berlin 1983, S. 44
2 KOHLI, M.« Fernsehen und Alltagswelt. Rundfunk und Fernsehen 1-2/1977
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GÜNTER ROSKI / PETER FÖRSTER
ERFORDERNISSE UND MÖGLICHKEITEN EINER BEWUSSTEN BEEINFLUSSUNG DER MIGRATIONS- BZW. VERBLEIBAB­
SICHTEN JUNGER LEUTE
Das Problem einer möglichst effektiven Steuerung von Migrationsprozessen, insbesondere der dazu 
nötigen Voraussetzungen, bewegt seit längerem die Sozialwissenschaftler unseres Landes. Dies ist 
eine logische Konsequenz des Übergangs zur intensiv erweiterten Reproduktion, die bekanntlich 
eine Reproduktion der Produktivkräfte vorrangig an schon vorhandenen Standorten verlangt. Da die 
heutige Standortverteilung der Produktivkräfte iüid die Siedlungsstruktur der DDR weitgehend aktu­
ellen und künftigen Erfordernissen der Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesellschaft 
entsprechen, muß den gegenwärtigen Migrationsprozessen und deren Ursachen besondere Aufmerksam­
keit gewidmet werden.
Das Zentralinstitut für Jugendforschung führt seit nunmehr zehn Jahren im Auftrag territorialer 
Organe des Bezirkes und der Stadt Leipzig Untersuchungen zu wesentlichen Aspekten der Arbeits­
und Lebensbedingungen junger Leute sowie zu den Beziehungen junger Bürger zu ihrer Heimatstadt 
duroh. Im Zentrum dieser Untersuchungen stehen Fragen der Integration der Jugendliohen in die 
Stadt, ihrer gesellsohaftllohen Aktivität, ihrer Zufriedenheit mit auegewählten Arbeits- und Le­
bensbedingungen, sohließlloh ihrer Verbleibs- bzw. Mlgrationsabsiohten sowie der diesen Absichten 
zugrundeliegenden Motivationen (als Bündel mehrerer miteinander verknüpfter Motive).
nunmehr aus drei größeren Untersuchungen vorliegenden Ergebnisse ermöglichen uns eine Trend- 
darstellung zur Entwicklung des Verbleibs- bzw. Migrationspotentials unter jungen Leuten sowie 
der Häufigkeit des Auftretens bestimmter Verbleibs- bzw. Migrationsmotive. Damit eröffnen sioh 
uns auch die territorial spezifischen Ansatzpunkte für eine Beeinflussung des Migrationsgesche­
hens bzw. für die Stabilisierung von Verbleibsmotiven.
Neben der Anlage als Trendanalyse ist eine weitere Besonderheit unserer Untersuchungen zum Migra- 
tlonsgesohehen das gegenstandsadäquate Herangehen an die Analyse der Migrations- bzw. Verbleibs­
motivation als komplexe Persönlichkeitsmerkmale. Wir nutzen hier die von FÖRSTER entwickelte En­
sembleanalyse, eine komplexe, ganzheitlich orientierte Analysestrategie , 1 die berücksichtigt, daß 
die Träger der Motivation nioht bestimmte Populationen, sondern konkrete Persönlichkeiten sind.
An dieser Stelle möchten wir darauf verweisen, daß Gegenstand unserer Untersuchungen nicht die 
tatsächliche Migration sondern die Absioht ist, den Wohnort zu verlassen bzw. an ihm zu verblei­
ben. Wir halten es für notwendig, nicht nur die Motive tatsächlich realisierter Migration zu er­
fassen, sondern auoh jene, die hinter einer beabsichtigten Migration stehen, da sich hier das ge­
samte Bedingungagefüge eröffnet, das junge Leute zum Verbleib bzw. zum Verzug vom jetzigen Wohn­
ort bewegt.
Abgesehen von jenen nioht beeinflußbaren Migrationen, die im Zusammenhang mit Eheschließungen und 
der Gründung eines gemeinsamen Haushaltes von Partnern aus verschiedenen Wohnorten zustande kom- 
., wird die Absioht, den jetzigen Wohnort zu verlassen bzw. an ihm zu verbleiben, wesentlich 
vom Grad des Wohlflihlens am Wohnort bestimmt. Das Wohlfühlen am Wohnort wiederum hängt stark von 
der Zufriedenheit mit den Wohnbedingungen, den Lebensbedingungen im Wohngebiet (bei jungen Leuten 
spielen hier die Freizeitmöglichkeiten eine hervorragende Rolle) und - in territorial unter­
schiedlichem Maß - der Zufriedenheit mit den Umweltbedingungen ab. Von den jungen Leuten, die 
sich am jetzigen Wohnort nioht wohlfühlen, äußern immerhin zwei Drittel die Absicht, den Wohnort 
zu verlassen.
Tabelle 1 soll veranschaulichen, in welchem Maße die Zufriedenheit mit den von uns untersuchten 
Arbeits- und Lebensbedingungen im Komplex Einfluß hat auf die Ausprägung des Wohlfühlens am Wohn­
ort und die jeweilige Höhe des Migrationspotentials.
Es zeigt sioh, daß erst die Zufriedenheit mit mehreren Aspekten gleichzeitig einen hohen Grad des 
Wohlfühlens am Wohnort und ein geringeres Migrationspotential bewirkt, wenngleich die Zufrieden­
heit mit den Wohnbedingungen offensichtlich eine Sonderstellung einnimrat. Das Migrationspotential 
ist dann besonders hooh, wenn Unzufriedenheit mit den 'Wohn- oder Versorgungsbedingungen besteht 
bzw. wenn junge Leute lediglich mit einem der angeführten Aspekte zufrieden sind. Hier wird der 
Nutzen des komplexen Herangehens ganz deutlich.
Tab. 1: Zusammenhang zwischen der Zufriedenheit mit den Arbeits- und Lebensbedingungen im Kom­
plex, der Ausprägung des WoJilfUhlens am Wohnort und dem Anteil des Migrationspotentiale
(Angaben in %)
Zufriedenheitsprofil 
A W V U
Ausprägung des Wohlfühlens





+ + + 40 56 3 1 16
+ + + - 19 75 3 3 19
+ + - + 15 78 7 0 27
+ - + + 3 80 9 8 28
- + - - 14 70 13 3 36
- ~ + - 8 58 18 16 39





+ S3 mit dem Aspekt zufrieden
- a mit dem Aspekt unzufrieden
Wir konnten in allen Untersuchungen die Wohnbedingungen, die Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung 
(als Bestandteil der Versorgungsbedingungen} und - in dieser Bedeutung sicher als Spezifik fUr 
Leipzig - die Umweltbedingungen als drei "Hauptsäulen" ermitteln, von deren subjektiver Bewertung 
Verbleibs- wie Verzugsabsichten Junger Leute bestimmt werden. Die Wohnbedingungen spielen hier­
bei, wie bereits aufgezeigt, ganz offensichtlich eine entsoheldende Rolle. DaB ihre zielstrebige . 
Verbesserung zur Senkung unerwünschter Mlgrationsziffexn beiträgt, wird z.B. daran deutlioh, daß 
in unserer Jüngsten Untersuchung merklich weniger junge Verheiratete die Absicht zur Migration 
bekundeten als 1978. Diese Gruppe verfügte 1978 zu 72 Prozent, zuletzt jedoch zu fast 90 Prozent 
Uber eine eigene Wohnung. Hier wird der Effekt sozialistischer Wohnungspolitik deutlioh wie ande­
rerseits auch die Möglichkeit, auch weiterhin in diesem Bereich gezielt Migration und Verbleib 
beeinflussen zu können.
Mittels komplexer Analyse konnten wir darüber hinaus ermitteln, daß die Absicht zur Migration um 
so stärker ausgeprägt ist, Je mehr Motive miteinander verknüpft der Migratlonsabeicht zugrunde­
liegen, je mehr gleichzeitig der Grad des allgemeinen Wohlfühlens am Wohnort eIngesehränkt ist. 
Sind zum Beispiel die Motive "unzureiohende Wohnbedingungen", "unzureichende Freizeitmögliohkei- 
ten" und "unzureichende Umweltbedingungen" gemeinsam Bestandteil der Migrationsmotivation, so ist 
die Absicht zum Verzug besonders stark ausgeprägt (Tabelle 2).
Tab, 2: Zusammenhang zwischen der unterschiedlichen Ausprägung der Migrationsmotivation, dem Grad 
des Wohlfühlens am Wohnort und der Stärke der Mlgratlonsabsioht (Angaben in %)
Motivationsprofil 







ler Migranten mit 
sehr starker Mi- 
grationsabsloht
- + - - - 12 63 17 8 21
- - + - - 9 64 18 9 22
- - - - + 13 70 6 11 28
- + - - + 0 51 33 16 34
- + + - + 0 47 12 41 47
Erläuterung der Symbole:
A = keine interessante Arbeitstätigkeit 
U = unzureichende Umweltbedingungen
P ■ unzureichende Möglichkeiten für die Freizeitgestaltung 
N = unzureichende Naherholungsmöglichkeiten 
W a unzureichende Wohnbedingungen 
+ = Motiv trifft zu
- = Motiv trifft nicht zu
Auch an dieser Darstellung wird der Vorzug komplexen Herangehens deutlich. Eine Bedin&ungsanalyse 
kann effektiv eigentlich nur auf diese Art und Weise vorgenommen werden.
Welche Aspekte der Wohn-, der Umwelt- und der Lebensbedingungen im Wohngebiet sind nun von beson­
derem Gewicht für die Herausbildung von Kigrations- bzw. Verbleibsabsichten? Nach unseren Ergeb­
nissen sind dies z.B. der bauliche Zustand des Wohnhauses, die Wohnlage, das Vorhandensein von 
Parks und Grünanlagen in nächster Nähe, der Grad der Belästigung durch Industrie- und Straßenlärm
sowie die zur Verfügung stehenden Freizeitmöglichkeiten. FUr Verheiratete ist ln erster Linie die
Verfügbarkeit Uber eine eigene Wohnung wichtig. Man muß diese Aussagen jedooh mit gebotener Vor­
sicht betrachten. Allgemein zeigt sich im Falle der Migrationsmotivation: Je mehr Aspekte der 
Wohn-, Umwelt- und Versorgungsbedingungen gemeinsam negativ bewertet werden, desto häufiger ist 
eine Migrationsabsicht vorhanden. (Es ist allerdings im Gegensatz zu häufig vertretenen Meinungen 
nicht so, daß immer eine größere Anzahl verknüpfter Motive die Motivation insgesamt verstärkt. Im
Falle der Lernmotivation beispielsweise erweisen sich einzelne Motive als deutlich gewiohtiger
als mehrere andere Motive im Komplex.)
Die von uns hier angezeigten besonders gewichtigen Aspekte für die Entscheidung junger Leute zu
Migration oder Verbleib sind dennoch Ansatzpunkte für territoriale Organe, die Herausbildung von
Migrationsabsichten einzudämmen. V/ir hatten schon die Verbesserung der Wohnbedingungen Verheira­
teter angesprochen. Darüber hinaus wären zu nennen weitere Rekonstruktionsbemühungen, die auf den 
baulichen Zustand der Häuser wie auf deren sanitärtechnische Ausrüstung gerichtet sind, die Anla­
ge von Grün- und Parkanlagen in den Wohngebieten und die Erweiterung des Netzes der Freizeitein­
richtungen. FUr Junge Leute sind dabei besonders Freizeitsportanlagen von Bedeutung.
Natürlich muß die Ermittlung möglicher Steuergrößen zur Beeinflussung von Migrationsabsichten im­
mer populations- und territorialbezogen erfolgen. Letztendlioh geht es darum, die sozialen Unter­
schiede zwischen den Territorien zu beseitigen, die "Niveauunterschiede in den Bedingungen für
2
die Befriedigung materieller und geistig-kultureller Bedürfnisse".
Im Zusammenhang mit der Ermittlung von Migrationsmotiven sollten u.E. immer gleichzeitig die Be­
weggründe für den Verbleib am Wohnort untersucht werden. In unseren Studien tragen wir dem Rech­
nung.
Auch im Falle der Verbleibsmotive haben wir drei wesentliche Determinanten ermittelt: die Bindung 
an Verwandte/Freunde am Wohnort, das Vorhandensein guter Wohnbedingungen sowie eine interessante 
Arbeitstätigkeit. Damit erweisen sich also die Wohnbedingungen je nach ihrer subjektiven Bewer­
tung sowohl als wohnortbindend als auoh migrationsstimulierend.
Der Faktor "gute Wohnbedingungen" hat als Verbleibsmotiv in der Gruppe der Jungen Leute in den 
vergangenen Jahren weiter an Gewicht gewonnen. Das betrifft wiederum vor allem die jungen Verhei­
rateten. Vergleichswerte aus zwei Dresdener Untersuchungen belegen, daß dies auch für Dresdener 
junge Leute zutrifft.
Hier zeigt sioh noch einmal deutlich, daß MigrationsZiffern wesentlich durch die weitere Verbes­
serung der Wohnbedingungen abgebaut werden können. Die jungen Eheleute sollten eine besondere 
Zielgruppe bilden. Wir konnten ermitteln, daß hei Verfügbarkeit über eine eigene Wohnung und re­
lativ positiver Bewertung wesentlicher Wohnbedingungen bei jungen Verheirateten nur selten Migra­
tionsabsichten ausgeprägt sind. Ist hingegen nach etwa drei Ehejahren noch keine eigene Wohnung 
vorhanden, so wird häufig eine Verzugsabsicht geäußert. Die Migration eines jungen Ehepaares be­
deutet aber zumeist den Verlust zweier Arbeitskräfte. Zudem ist es durchaus möglich, daß nach der 
Migration zumindest einer der beiden Partner am neuen Wohnort eine seiner Ausbildung nioht adä­
quate Tätigkeit aufnimmt. Hier sind also Effektivitätsfragen angesprochen.
Ebenso an Bedeutung gewonnen hat in den vergangenen Jahren unter jungen Leuten das Vorhandensein 
von Freunden und Verwandten am jetzigen Wohnort. Dieses Verbleibsmotiv wird mit Abstand am häu­
figsten geäußert, und zwar in allen sozialen Gruppen gleichermaßen. Etwa drei Viertel der von uns 
Befragten äußerten sich zuletzt in dieser Hinsicht. Dahinter steht unseres Erachtens zum einen 
das weiter gewaohsene (und wachsende) Bedürfnis junger Leute nach Geselligkeit und Kommunikation 
in der Freizeit. In gewisser Weise ist dieses Verbleibsmotiv auch ein Pendant zum Migrationsmotiv 
"unzureichende Freizeitmöglichkeiten" - zumindest, was die materiellen Voraussetzungen für Gesel­
ligkeit und Kommunikation in der Freizeit betrifft. Ein ausreichendes Netz an Stätten der Frei­
zeitgestaltung (in der Beurteilung duroh Jugendliohe) wäre sicher die beste Basis dafür, das Be­
dürfnis nach Geselligkeit, naoh guten Freunden vollauf zu befriedigen. Diesen wohnortbindenden 
Faktor sollte man in keiner Welse unterschätzen. Zum anderen spricht die Häufigkeit der Angabe 
dieses Verbleibsmotivs natürlioh auoh für die weiterhin hohe Bedeutung, die junge Leute dem Fami­
lienleben beimesoen. Die Beziehving zu Verwandten, natürlich besondere zu den Eltern, spielt für 
Junge Leute nach wie vor eine sehr beachtenswerte Rolle.
Schließlich veranlaßt eine interessante Arbeitstätigkeit etwa die Hälfte der von uns befragten 
Jungen Bürger zum Verbleib am Wohnort. Auoh hier ergeben sioh - betriebsspezifisoh - Möglichkei­
ten zur Beeinflussung bzw. Herausbildung von Verbleibsabsichten. Dazu sind betriebliche Analysen 
notwendig. Wir haben unsere Untersuohungsergebnisse betrieblich aufgeschlüsselt und konnten Aus­
sagen zur Charakteristik der Arbeitstätigkeit Junger Arbeiter ermitteln. In Abhängigkeit davon 
wiederum konnten wir Aussagen treffen Uber Fluktuationeabsiohten, die zum Teil mit Migrationsab- 
siohten verknüpft waren.
Wie schon die Migrationsmotive treten auoh die hier angeführten wesentlichen Verbleibsmotive jun­
ger Leute vielfach gemeinsam als Motivationsgefüge auf. Man muß sioh also darüber im klaren sein, 
daß die Beseitigung einer - und sei es der wichtigsten - Ursaohe für die Migration bzw. die Sta­
bilisierung einer Bedingung für die Herausbildung von Verbleibsabsiohten nicht zwangsläufig die 
deutliche Verminderung von Migrationsziffem naeh sioh zieht. Hier ist vielmehr ein differenzier­
tes Einwirken geboten. Und das wiederum wird nur möglioh, wenn man die tatsächlich wirkenden Mo­
tivationen (als Gefüge von Einzelmotiven) aufdeokt.
Diese Verbleibsmotivationen unterscheiden sioh na oh unseren Erkenntnissen z.B. in Abhängigkeit 
von sozialstrukturellen Faktoren. Junge Angehörige der Intelligenz vertreten wesentlich häufiger 
als junge Arbeiter ein Motivationsprofil, das alle drei oben angeführten Verbleibsmotlve gleich­
zeitig umfaßt. Junge Arbeiter hingegen wollen besonders häufig lediglich deshalb am jetzigen 
Wohnort verbleiben, well hier Verwandte und Freunde wohnen. Gute Wohnbedingungen sind weder für 
die einen nooh für die anderen alleiniges Verbleibsmotiv. Hier wirken immer nooh andere Faktoren 
als bindend an den Wohnort mit.
Y/ir haben ergänzend untersucht, in welchem Maße sioh junge Leute mit unterschiedlichem Motiva­
tionsprofil am jetzigen Wohnort wohlfühlen. Das Ergebnis entsprach unseren Erwartungen! Immer 
dann, wenn gute Wohnbedingungen gemeinsam mit interessanter Arbeitstätigkeit und dem Vorhanden­
sein von Freunden und Verwandten als Verbleibsmotivation wirksam wurden, war das Wohlfühlen am 
Wohnort besonders stark ausgeprägt. Fehlten ein oder zwei dieser Aspekte, war der Grad des Wohl- 
fUhlens ein deutlich geringerer, war auch die Bindung an den Wohnort sohwäoher. Auoh damit wird 
noch einmal die Notwendigkeit und der Nutzen unserer komplexen Herangehensweise verdeutlicht, 
will man effektiv Migratlons- wie Verbleibsabsichten beeinflussen.
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GÜNTER LAUGE
NATIONALES UND INTERNATIONALES IN DER SOZIOLOGISCHEN FORSCHUNG
Soziologische Untersuchungen dienen dem Ziel, "... die komplexen sozialen Zusammenhänge, Gesetz­
mäßigkeiten und Triebkräfte der Entwicklung der Gesellschaft als Ganzes bzw. von wesentlichen 
Teilbereichen, Teilprozessen und sozialen Gruppen der Gesellschaft" zu erforschen. Dieser Ziel­
stellung folgend, richten sich die empirischen wie theoretischen Analysen auf das A l l g e ­
m e i n e  in der gesellschaftlichen Entwicklung. Allzu oft müssen die Soziologen jedoch fest­
stellen, daß das von ihnen angezielte A l l g e m e i n e  stark durch nationale Besonderheiten 
bestimmt ist. Man versucht diese Klippe zu umgehen, indem entweder vergleichende Literaturstudien 
betrieben werden oder Internationale Vergleichsuntersuchungen durchgeführt werden. Leider führen 
beide Wege oft nur zu der Feststellung, daß sich die zu überprüfenden Zusammenhänge teils in ähn­
licher, andererseits aber auch In entgegengesetzter Weise äußern. Um überhaupt die Ergebnisse 
werten zu können, werden Maßatäbe an die Untersuchungen gestellt, die eine scheinbare Vergleich­
barkeit ermöglichen wie: Repräsentativität der Stichprobe, Information über die Erhebungsmethodik: 
und theoretische Prämissen. Leider sind diese läaßstäbe zwar oft notwendige, aber noch keine hin­
reichenden Bedingungen. Am Beispiel der Stichprobenrepräsentatlvität soll dies verdeutlicht wer­
den * Stellt man z.B. bei einer vergleichenden Studentenuntersuchung zwischen der DDR und der VR 
''■«len die Forderung nach (nationaler) Repräsentativität betreffs der sozialstrukturellen Zugehö- 
„„gkelt, so wird man im Ergebnis der Untersuchung zwei Stichproben vergleichen, die sich in ihrer 
sozialstrukturellen Zusammensetzung deutlich unterscheiden und dadurch auch andere Ex'gebnisse 
nach sich ziehen werden. Fordert man andererseits von beiden Stichproben eine gleiche sozial­
strukturelle Zusammensetzung, dann sind sie zwar vergleichbar, repräsentieren aber nicht mehr ihr 
Land.
Ein anderes Beispiel wäre der - methodologisch scheinbar so korrekte - Vergleich nach Fachrich­
tungen. Die Einheitlichkeit des Vergleichskriteriums wäre hier vorgetäuscht: DDR-Landwirtschafte- 
studenten und polnische Landwirtschaftsstudenten sind nicht "gleich", sondern unterscheiden sich 
gewaltig nach sozialer Herkunft, Ausbildung, Einsatz usw. (eben weil die DDR-Landwirtsohaft sich 
von der polnischen unterscheidet).
Mit anderen Worten: Allgemeingültige Aussagen sind nicht allein auf Grundlage formaler Ver­
gleichskriterien ableitbar, man findet stets nur nationale Besonderheiten.
Ubergreifend ergeben sich zwei Fragestellungen für die soziologische Forschung:
- Was sind nationale Besonderheiten und welche Rolle spielen sie bei der Erkenntnis allgemeiner 
Gesetzmäßigkei ten?
- Unter welchen Bedingungen können vergleichende Studien zur Aufdeckung allgemeiner Gesetzmäßig­
keiten führen?
ne einen Anspruch auf Vollständigkeit zu stellen, seien einige Faktoren und Bedingungen ge­
nannt, die zur Entstehung nationaler Besonderheiten führen und deshalb bei der Analyse verglei­
chender Studien berücksichtigt werden müssen:
1« Das Entwlcklungsniveau der Gesellschaft und der gesellschaftlichen Verhältnisse, daraestellt 
an der PK-PV-Dialektik >
So ist es durchaus nicht unproblematisch, Studenten aus der Mongolischen VR mit denen der DDR zu 
vergleichen. Der höhere Stand der PK-Entwicklung und die daraus resultierenden gesellschaftlichen 
Beziehungen ln der DDR finden gerade auch im Bildungsbereich ihren Niedersohlag, obwohl beide 
Länder Uber prinzipiell gleiche politisch-ökonomisohe Grundlagen verfügen.
2. Die polltökonomische und politisch-ideologische Grundstruktur der Gesellschaft 
Hierzu zählen u.a. die Differenzen zwischen Sozialismus und Imperialismus. Besonders vergleichen­
de Analysen zwisohen der BRD und der DDR drängen sioh scheinbar auf: Beide Länder besitzen einen 
etwa gleichen Stand in der PK-Entwicklung, verfügen besonders im Hochschulbereich über gleiche 
Traditionen (Humboldtsch.es Unlversitätaldeal), eine ähnliche Orientierung der Hochschulbildung 
auf die berufliche Praxis und ähnliche kulturelle Traditionen, Tatsächlich scheinen viele Zusam­
menhänge zwischen studentischem Verhalten und Studienbedingungen ähnlich zu verlaufen. Tiefer 
analysiert, ergeben sich aber auch wesentliche Differenzen. Während in der DDR die Ausbildung der 
Studenten auf die Entfaltung ihrer Persönlichkeit zum gesellschaftlichen Nutzen gerichtet ist, 
dient sie in der BRD der maximalen Vermarktung .von Bildungspotential. Akademikerarbeitslosigkeit 
und Verkauf der eigenen Arbeitskraft zwingen die Studenten zu Konkurrenz und Leistungsstreß und 
damit zur Entfremdung der Persönlichkeit statt zu ihrer Entfaltung usw. Hinter der gleichen Ant---
Wortverteilung - ermittelt durch einen identischen Indikator - können folglich ganz unterschied­
liche Saohverholte stehen.
3 . Gesellschaftliche Orientierungen für Tellbereiohe der Gesellschaft
Vergleiche in der geaellaohaftlichen Orientierung ln der Hochschulbildung zwischen der VR Polen 
und der DDR machen deutlich, daß sioh beide Länder deutlioh unterscheiden. Während ln der DDE die 
Hochschulbildung als besondere Form der Berufsausbildung betrachtet wird, dominiert in der VR Po­
len die Vorstellung der Hochschulbildung als allgemeines Recht auf Persönliohkeitsentfaltung re­
lativ unabhängig von den Bedürfnissen der gesellsohaftliohen Praxis und als Mittel zum sozialen 
Aufstieg. Diese unterschiedlichen gesellsohaftliohen Orientierungen der Hochschulbildung schlagen 
sich dann auch ln den Studieneinstellungen der polnischen bzw. DDR-Studenten nieder.
4. Traditionen und Wertstrukturen
Bereits in seiner Frtihschrift "Fortschritte der Sozialreform auf dem Kontinent" prognostizierte
ENGELS aufgrund der politischen Traditionen, daß "die Engländer praktisch, die Franzosen poli-
2
tisch und die Deutschen philosophisch zum Kommunismus kämen". JAIDE stellt bei seiner verglei­
chenden Umfrage zu Wertorientierungen Jugendlicher aus der BRD, Frankreich und Großbritannien 
fest, daß wesentliche Wertorientierungen wie "Leistungsorientierung - Zuverlässigkeit und Pünkt­
lichkeit - Streben nach Eigentum" ln edlen drei Ländern etwa gleichstark ausgeprägt sind und in­
terpretiert das gleichlautend mit den Autoren der Vergleiohsstudie (Jugend in Europa) als gemein­
same "europäisohe Wertmaßstäbe".■* Was hier als "europäische Wertmaßstäbe" interpretiert wird, 
dürfte wohl eher die Entfremdung der Persönlichkeit durch den Imperialismus in diesen Ländern wi­
derspiegeln. Die Differenzen bei der Identifizierung mit der Nationalflagge v.a« zwischen den 
BRD-Jugendlichen und den britischen Jugendlichen lassen sioh dann wohl eher mit politischen Tra­
ditionen (z.B. dem britischen Konservatismus) erklären.
Ein anderes Beispiel: SCHULZE weist am Beispiel von Zwillingsuntersuchungen nach, daß die Vor­
stellung von kulturfreien Intelligenztests längst der Legende angehören sollte.^
5. Konkrete gesellschaftliche Bedingungen
In einer Untersuchung zur Persönlichkeitsentwicklung von Studenten wurden sowohl an der Ver- 
kehrshochschule Dresden als auch an der Yerkehrshoohsohule Xilina (?SSR) gleichlautende Indika­
toren zur Studienmotivation eingesetzt. Interessanterweise unterscheiden sioh die Dresdener Stu­
denten sowohl ln den Studienmotivationen als auoh in den faohliohen Leistungsvoraussetzungen 
deutlioh von den Studenten aus Xilina, obwohl Ausbildungsinhalte, Studienziel und gesellschaftli­
che Orientierung der Hochschulbildung weitestgehend ähnlich sind. Ursache dieser Differenzen sind
u.a. die höhere soziale Wertigkeit des Verkehrsingenieurs in der ÄSSR gegenüber der DDR, was 
fachlich-motivationale Ausleseprozesse bei der Bewerbung zur Folge hat.
6. Terminologische und semantische Besonderheiten
Spätestens seit KLEMPERERs "LTI" wurde deutlioh, welchen großen Einfluß politisch-ideologische 
oder weltanschauliche Einstellungen auf die Spraohentwlcklung haben. Gleiche Sprachausdrüoke kön­
nen einen völlig unterschiedlichen Sinngehalt aufweisen. So wird der Begriff "Arbeltsplatzsloherr 
heit" von BRD-Absolventen als Sicherheit d e s  Arbeitsplatzes verstanden, während DDR-Ingenieu­
re den gleichen Begriff als Sicherheit a m Arbeitsplatz interpretieren, da für sie Arbeitslo­
sigkeit keine erlebte gesellschaftliche Bedingung ist.
Ganz anders stellt sioh die Beziehung dar, wenn beim Einsatz gleiohlautender Fragebogenmethodiken 
Ubersetzungsprobleme auftreten, wenn z.B. für den deutschen Begriff "Leistung" kein adäquater 
Terminus in der russischen Sprache existiert.
Resümierend könnte man nun den Schluß ziehen, daß internationale Vergleiohsanalysen für die so­
ziologische Forschung unmöglich oder nioht sinnvoll wären bzw. nationale Besonderheiten lästige 
Störgrößen bei der Bestimmung allgemeiner Gesetzmäßigkeiten seien. Diese Schlußfolgerung zu zie­
hen hieße jedoch, die Dialektik von Einzelnem, Besonderem und Allgemeinem zu leugnen. Nationale 
Spezifika bilden in der soziologischen Forschung das Besondere gegenüber dem Einzelnen, dem so­
zialen Wandel von gesellschaftlichen Gruppen, Schichten und Klassen. Erst die Analyse dieser na­
tionalen Spezifika auf theoretischem Niveau erlaubt es, zum Allgemeinen aufzusteigen, indem sich 
das Einzelne ln seiner besonderen Ausprägung repräsentiert.
Allein der Vergleich internationaler soziologischer Untersuchungen auf der empirischen Ebene knnn 
dies nicht leisten, bildet jedoch eine notwendige Voraussetzung für die theoretische Abstraktion. 
Eine praktische Folgerung müßte also Bein, nicht imbedingt groß angelegte internationale empiri­
sche Untersuchungen anzustreben, sondern stärker das Gewicht auf die theoretische Aufarbeitung 
nationaler empirischer Untersuchungen, den Erfahrungsaustausch und den internationalen wissen-
sch8.ftlich<sn Meinungsstreit zu legen. Dieses Herangehen entspricht auch der leninschen Forderung 
einer dialektischen Methode, allseitig und historisch-konkret an die Analyse der Prozesse und Er­
scheinungen heranzugehen.
Zugleich soll hiermit nioht grundsätzlich die Möglichkeit und Notwendigkeit internationaler so­
ziologischer Untersuchungen geleugnet werden. Voraussetzung fruchtbarer internationaler Studien 
ist jedoch ein hohes theoretisches Niveau und methodologische Helfe der Forschung. Auf dieser Ba­
sis können internationale Studien wertvolle Ergebnisse zur Aufklärung des Besonderen und Allge­
meinen sozialer Prozesse liefern, wobei formale Vergleichskriterien nur eine untergeordnete Rolle 
spielen. Erfahrungen mit dieser Herangehenswelse konnten am ZZJ v.a. durch regelmäßige bilaterale 
Seminare mit Partnereinrichtungen der anderen sozialistischen Länder zu ausgewählten thematischen 
Schwerpunkten, gemeinsamen Untersuchungen mit Forschern aus der UdSSR und ?SSR sowie den Kollo­
quien der Jugendforscher gesaamelt werden. Besonders das 5. Leipziger Kolloquium der Jugendfor- 
soher 1983, an dem Jugendforscher fast aller sozialistischen Länder tellnahmen, machte deutlich, 
daß problemorientierte und theoriegeleitete wissenschaftliche Kommunikation wesentlich zur besse­
ren Aufklärung sozialer Prozesse beitragen kann.
Zusammenfassend können aus unserer Sicht als Voraussetzungen effektiver internationaler soziolo­
gischer Forschving genannt werden:
a) tiefgründige Analysen zum Uhtersuohungsgegenstand auf nationaler Ebene;
b) ein hoher Stand der theoretischen und methodologischen Konzeption;
\ problemorientierte und sobwerpunktzentrierte Unterauchungsthemen;
a) Sioherung effektivster Foxmen der Uhtersuchvmgstechnologle und -Ökonomie; 
e) Austausch der bisherigen Erkenntnisse ln theoretisch verallgemeinerter Form.
Ziel dieser Untersuchungen sollte nicht vorrangig der Austausch empirischer Ergebnisse sein, son­
dern die Diskussion theoretischer Erkenntnisse und deren Konsequenzen fUr die Gestaltung sozialer 
Prozesse. Naoh unseren Erfahrungen haben sich dafür folgende Formen als effektiv erwiesen«
. bilaterale Seminare ln Form von Expertendiskussionen,
. multilaterale Problemkommissionen,
. Studienaufenthalte von jüngeren Mitarbeitern,
. internationale Sasmelbände, die v.a. theoretisch aufgearbeitete Erkenntnisse enthalten.
Unter diesen Bedingungen eröffnen sioh durohaus weitere Möglichkeiten, durch die internationale 
Kooperation zur weiteren Aufklärung allgemeiner soziologischer Gesetzmäßigkeiten vorzudringen.
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PETER VOS3
AKTUELLE TRENDS IN DER NICHTMARXISTISCHEN JUGENDSOZIOLOGIE
1. Hauptthemen nlchtmarxlstlsoher Jugendaoziologie ln Europa und den USA
Spätestens seit dem X. Weltkongreß für Soziologie (Mexiko 1982) Ist deutlich gewordeni Die 80er 
Jahre leiten einen neuen Aufschwung der Jugendsoziologie ein. Nach den stürmischen Sechzigern war 
das Thema "Jugend" in den Siebzigern weltweit aus dem Blickfeld sozialwlssensohaftlicher For­
schungen geraten. Die Welt war relativ ruhig» die heute existentiellen globalen Probleme wetter­
leuchteten bestenfalls in den Berichten des Club of Rome. In den Untersuchungen der Jugendfor- 
soher wurde Jugend als "angepaßt", "gutintegriert" und "problemlos" beschrieben. Das änderte sich 
jedoch mit dem Eintritt in das "Zeitalter der Krisen". In den westlichen Ländern entwickelte sich 
neben Energiekrise, Tknweltkrise, Finanz- und Wirtschaftskrise, Krise auf dem Arbeitsmarkt, Krise 
des Bildungssystems usw. auoh eine "Jugendkrise". Das wiederum verstärkte den Ruf nach wissen­
schaftlichen Erkenntnissen Uber die Jugend. Jugendsoziologie soll Strategien zur Bewältigung der 
Krise anbieten, und sie etabliert sioh heute unter diesem Auftrag als Krisenwissenschaft.
In der nlohtmarxiatischen Jugendsoziologie der 80er Jahre dominieren folgende Thement
- Jugend Protest und Generationskonflikt» Die Theoretiker der 60er Jahre - FEUER, BISENSTADT, 
SCHELSKY, TENBRUCK, MARCUSE, REICH, ROSZAK - werden wieder ausgegraben und auf ihre Brauchbar­
keit zur Interpretation aktueller Protestbewegungen abgeklopft. Typisoh für dieses Torgehen 
sind BRAUNGART und LODI.
- Jugendliche Problemgruppen» Bei der Untersuchung von Kriminellen, Ausländern, Drogenabhängigen, 
Aussteigern, Jugendsekten und verschiedener subkultureller Gruppen (Rocker, Punks, Popper, öko- 
Freaks, Skinheads, Fanclubs usw.) Uberwiegt platter Empirirsmus. Ad-hoc-Forschungan führen zur 
Reproduktion von Alltagsmythen Uber jugendliches Problemverhalten.
- Neue Sozialisationsstrategien: Die Post-Adoleszenz-Theorie von KENISTON sowie ihre modernen Va­
rianten durch ZINNECKER und ZIEHE sind hier Paradebeispiele.
- Orientlerungs-. Uotivations-. Wertekrise: Hier segelt die Jugendsozlologle im Fahrwasser der 
allgemeinsoziologischen Theorien Uber den Wertewandel, wie sie von INGLEHART, KMIBCIAK, HOELLE- 
NEUMANN, KLAGES, HERZ u.a. vertreten werden.
Im thematischen "Main-Stream" der gegenwärtigen niohtmarxistisohen Jugendforschung ereohaint Ju­
gend ausnahmslos als "Problem". Vorbei sind die Zeiten der "unbefangenen Generation". Struktur- 
funktionale Gleichgewichtsmodelle werden von konflikttheoretischen Ansätzen abgelbst. Letztlich 
geht es um die Konfliktbewältigung, aber nicht im Interesse der Jugend, sondern im Interesse der 
Aufrechterhaltung des kapitalistischen Systems.
2. Vom Strukturfunktiohalismus zur Bthnomethodologie
In der nichtmarxistischen Jugendsoziologie findet sahon seit einigen Jahren eine theoretische 
Neuorientierung statt. Das alte Rollenparadigma von PARSCWS, BELL, COLEMAN, AU3UBEL, TENBRUCK und 
SCHELSKY, nach dem Jugend nur ein zeitlich begrenztes Ubergangsstadium von den Kindheitsrollen zu 
den Erwachsenenrollen ist, erweist sich immer mehr als ungeeignet zur Erklärung der neuen Er­
scheinungen in der Jugendszene. Große Telle der Jugend wollen überhaupt nioht mehr die Erwaahse- 
nenrollen übernehmen, sie wollen aus der Gesellschaft aussteigen - das fordert von den Jugendso­
ziologen ein ganz anderes Problemverständnis und andere Lösungsansätze.
Zweifellos ist das richtige Verständnis aller derjenigen Probleme, vor denen die Masse der Ju­
gendlichen im Kapitalismus heute steht, der erste Schritt zur Lösung dieser Probleme. Aber das 
Problemverständnis nichtmarxistischer Jugendsoziologen bewegt sioh in merkwürdigen Bahnen. Die 
Renaissance symbolisoh-interaktionistlscher Theorien in den Sozialwlssensohaf ten hat auch auf die 
Jugendsoziologie abgefärbt. Das Interesse an alltäglichen Kommun1kationahandlungen Jugendlicher, 
am Symbolwert ihres Alltagsverhaltens sowie an der ad-hoo-Beschreibung individueller Lobenswerten 
nimmt zu.
Der neue jugendsoziologische Problematisierungsansatz stellt die subjektive Welt der betroffenen 
Jugendlichen in den Mittelpunkt, d.h., es werden nioht die objektiv-real ln der Gesellschaft exi­
stierenden Probleme der Jugend erforscht, sondern das Problemverständnis einzelner. Der darin zum 
Ausdruok kommende methodologische Subjektivismus verzichtet bewußt auf die Erkenntnis der gesell­
schaftlichen Umwelt und damit auch auf praktische Veränderungen. Sehr deutlich wird das in der 
Entfremdungatheorie von Felix GEYER. Die Entfremdung, nach GEYER das Grundproblem der Jugend, re­
sultiert aus dem Widerspruch von Objektwelt und Subjektwelt. Nur in seiner Subjektwelt könne der 
Jugendliche handeln, und die Soziologie sei aufgerufen, diese seine Welt verstehend zu deuten.
Der "verstehende" Zugang zur Jugend geht einher mit einex* Absage an die positivistisch orientier­
te Soziologie mit ihren nomothetischen Wissensohaftsideal. Erforscht werden sollen künftig nur 
die Wirklichkeitsinterpretatlonen von Jugendliohen, aber nioht die Wirklichkeit selbst. So meint 
ZIEHE, das Streben nach Quantifizierung und Objektivierung des Forschungsprozesses führe die So­
ziologie immer weiter weg von ihrem Gegenstand "Jugend". Was Jugendliche wirklich bewegt, der 
"Sinn" ihres Handelns, könne nicht durch vorforraulierte Fragen heraungefunden werden, sondern er­
fordere die voraussetzungslose direkte Kommunikation des Forschers mit dem Jugendlichen. Das Maß 
der wissenschaftlichen Erkenntnis werde durch da3 Maß der wirklichen Interaktion mit jungen Men­
schen bestimmt.
FUr diese Art Jugendcoziologle wird die subjektive Wahrnehmung der sozialen Realität durch die 
Jugendlichen zur einzig relevanten Informationsquelle Uber eben diese Realität. Problematisch in 
der Gesellschaft ist das, was im subjektiven Erleben der Jugendlichen als problematisch er­
scheint. Und umgekehrt: Was den Jugendlichen nicht als problematisch erscheint, ist kein reales 
Problem. STELLA demonstriert das am Beispiel der Arbeitslosigkeit: Arbeitslosigkeit sei für die 
Jugendlichen gar nicht das Problem, als was es die Erwachsenen aus ihrer Sicht ansehen. Jugendli­
che würden vielmehr den dadurch gebotenen Freiraum bereitwillig anxiehmen und für ihre Fersönlioh- 
keitsentwioklung nutzen.
Hier gilt voll und ganz die Einschätzung der Ethnomethodologie, wie sie MEIER gegeben hat: "Indem 
die Ethnomethodologie sich den wirklichen LebensVerhältnissen der Individuen, der Praxis gesell­
schaftlichen Daseins, in idealistischer Borniertheit verweigert, verfehlt sie ihren eigentlichen 
' genstand. An die Stelle der explikativen Funktion von Wissenschaft tritt hier die Produktion 
xalsohen Bewußtseins, bürgerliche Ideologieproduktion, die den Alltag der Menschen regelrecht auf 
den Kopf stellt."
Indem sich die nichtmarxistische Jugendsoziologie alltagssoziologischen Auffassungen zuwendet, 
werden die objektiven Ursachen jugendlicher Problemlagen ausgeblendet und wird soziologische 
Theorie zur oberflächlichen Reproduktion von Alltagswissen. Das gilt auch für die Theorie vom zu­
nehmenden gesellschaftlichen Individualisierungsprozeß.
3. Gesellschaftliche Individualisierung als Lebensohance?
Eine Reihe von Soziologen (BECK, BUCHMAHN, FUCHS u.a.) konstatieren für hochentwickelte kapitali­
stische Industriegesellschaften eine schnell voranschreitende Individualisierving von Lebenslagen 
und Lebenswegen. Sie geben ein ganzes Bündel von Ursaohen für diese Erscheinung an: die Expansion 
der institutionalisierten Bildung und Ausbildung, die Trennung von Bildung und Beschäftigung, die 
verschärfte Konkurrenz mit ihrem Zwang zur Einmaligkeit, die soziale und räumliche Mobilität, die 
Auflösung des Sozialisationsprinzips "Gratifikationsaufschub", den Übergang zur Konsumgesell­
schaft, die Demokratisierung des öffentlichen Lebens usw.
Das alles führe zur Auflösung institutionalisierter Lebensläufe. Normalbiographien mit ihren Rol­
lenerwartungen und Terminierungen von Lebensphasen (Eintritt ins Jugendalter, Bildungsabschluß, 
Beginn des Arbeitslebens, Verheiratung, Familiengründung, Seßhaftwerden usw.) würden zunehmend 
!vre Verbindlichkeit verlieren. Es kommt zu einer Vermehrung von individuellen Orlentierungs- und 
jdlungsaltemativen. Die Biographie des Jugendlichen löst sich von der Fremdbestimmtheit und 
wird selbstbestimmt.
So werden Erscheinungen sozialer Depravatlon nolens volens zu "GlUcksumständen" für das Indivi­
duum. Mit dieser soziologisch verbrämten Demagogie sollen jugendliche Protestbewegungen paraly­
siert und das Solidarisierungspotential abgebaut werden. Was zählt, ist allein die Ausgestaltung 
der eigenen unwiederholbaren Biographie. Damit stellt sioh Soziologie aber selbst in Frage und 
wird zur Individualwissenschaft — eine Variante, die HOMANS schon vor 20 Jahren vorgeschlagen 
hatte.
4. Post-Adoleszenz tmd Narzißmus
Diese "individualistische Welle" wird nicht von allen Jugendsoziologen mitgemacht. Einige versu­
chen, das bewährte Sozialisationomodell durch Modernisierungen zu retten: Sie verlängern die Ju­
gendphase. "Die klassische Jugendphase erhält einen sozialen Aufbau. Zv/ischen Jugend und Erwaoh- 
senseln tritt eine neue gesellschaftlich regulierte Alterstufe. Das heißt, zunehmend mehr Jüngere 
treten nach der Jugendzeit als Schüler nicht ins Erwachsenendasein, sondern in eine Naoh-Phase 
des Jungseins Uber. Sie verselbständigen sich in sozialer, moralischer, intellektueller, politi­
scher, erotisch-sexueller, kurz gesprochen in sozio-kultureller Hinsicht, tun dies aber, ohne 
wirtschaftlich auf eigene Beine geatellt zu sein, wie das historische Jugendmodell ea voraieht. 
Das Leben als Nach-Jugendlicher bestimmt das dritte Lebens jahrzelmt." (ZINNECKER in Shell-Studie,
5. 101)
Air "Poundbr" der "Post-Adolescence-Theory" gilt KENISTON, Ejj hat in seinen Buch "Young Radtcale" 
(New York !u68) erstmals ein Zwischenstadium zwischen Adoleszenz und Erwachsenseln formuliert, 
mit eindeutigem Bezug auf BELLs "Post-Industrial-Sooiety" als "Post-Adolescence" bezeichnet. 
LENISTQN nimmt an, daß die postindustrielle Gesellschaft die Poet-Adoleszenz mit gleicher Notwen­
digkeit hervorbringt wie einst die industrielle Gesellschaft des 19. Jahrhunderts die klassische 
Adoleszenz. Der Wohlstand der "Post-Modem-World", made in USA, ermöglicht neue Lebensformen Ju­
gendlicher, die KEN13TON unter dem Begriff "Post-Iiodern-Style" beschreibt. Als Folge der Massen­
arbeitslosigkeit in den führenden kapitalistischen Ländern wurden tatsächlich immer mehr Jugend- 
liehe zwangsläufig zu "Fost-Adoleszenten", eine schlimme soziale Entwicklung, die mit Rilfe der 
PoGt-Adoleszexiz-Theorie bagatellisiert werden soll.
Mit dem empirischen Material der Shell-Studie "Jugend 81 - Lebensentwiirfe, Alltagskulturen, Zu­
kunftsbilder" versucht ZIKKECKER, die Gültigkeit der Post-Adoleszenz-Theorie für die BRD nachzu- 
weisen. Sr nennt vier Hauptgründe für das Entstehen der Post-Adoleszenz:
- die antiautoritäre Erziehung in den Familien: .
- die Verlängerung der Schulzeit;
- die Ausdifferenzierung der Lebensstile;
- die Jugendarbeitslosigkeit.
Wie schon bei KENISTON wird auch in der Shell-Studie diese Verlängerung der Jugendzeit als normal 
und begrüßenswert hingestellt. Die Jugend nehme sozusagen den Lebensstil vorweg, den in nioht 
ferner Zukunft alle Bürger der kapitalistischen Gesellschaft praktizieren werden. Im übrigen ist 
die Shell-Studie ein Musterbeispiel für den ethnomethodologischen Forsohungsansatz der Jugen4ao- 
ziologie.
Eine Verbindung von Post-Adoleszenz-Theorie und Psyohoanalyse versucht ZIEHE, dessen Buch "Puber­
tät und Narzißmus" eine unerwartete publizistische Resonanz gefunden hat. Die darin aufgestellte 
These von der Entstehung eines "neuen Sozialisationstyps" und von der "narzißtischen Orientie­
rung" der Jugend ist in den Mittelpunkt der Diskussionen in der BRD Uber Jugendprobleme gerückt.
Mit deia theoretischen Ansatz von ZIEHE ließen sich die beunruhigenden-Erscheinungen der Jugend-' 
ezene der späten 70er Jahre plausibel erklären. Sein Interpretationsrahmen war weit genug ge­
steckt, un jedermann die Einordnung seiner persönlichen Alltagserfahrungen mit Jugendlichen zu 
ermöglichen. Insgesamt gesehen ist jedoch der Versuch, quasi-marxistische Gesellschaftsanalyse 
und klassische Psychoanalyse zu verbinden und daraus ein neues Konzept der Jugendforsahung zu 
entwickeln, gescheitert. Grundsätzlich inkompatible Theorien lassen sich nicht zusammenbringen - 
aus FREUD und MARX kann man keinen "Freudomarxismus" basteln.
5. Der Streit um den Wertewandel
Die nichtmarxistische Soziologie ist heute auf dem besten Wege, Uber Werteforschung ihre Reputa­
tion zurückzugewinnen. Werte haben Konjunktur. Der Auszug Jugendlicher aus den Institutionen, die 
Wahlerfolge der Grünen sowie die Friedensbewegung haben die Diskussion um "materialistische" und 
"post-materialistische" Werte, von INGLEHART van das Jahr 1970 initiiert, neu belebt.
FUr die Jugendsoziologie ist daran vor allem das Verhältnis von objektiven sozialen Werten und 
subjektiven individuellen Wertorientierungen interessant. Bekanntlich hatte INGLEHART behauptet, 
der Wertewandel in der Gesellschaft würde sich nicht über Veränderungen in den individuellen 
Wertorientierungen vollziehen, sondern Uber den Generationswechsel. Werte in der Persönliohkeita- 
struktur seien mit 20 Lebensjahren verfestigt und würden sioh danach kaum noch ändern; neue Werte 
seien immer die Werte einer neuen Generation.
Diese Hypothese konnte durch eine 3ekundäranalyae der Unfragedaten von INGLEHART widerlegt wer­
den. "Insgesamt gesehen bieten die Inglehartsohen Untersuchungen kaum eine Basis für die vielfach 
vorgetragene Behauptung eines tiefgreifenden Wertewandels in den westlichen Industrieländern. 
Inglehart kann weder befriedigende empirische Befunde für einen behaupteten-Trend in Richtung 
Postmaterialismus anbieten, noch sind die empirischen Daten geeignet, die Kerngehalte seiner 
Theorie, die Sozialisationshypothese und die Annahme der Stabilität von Wertorlentierungen bei 
Erwachsenen zu bestätigen." (BAETHGE u.a., S. 69 f)
Ähnlich kritisch muß man die empirischen Analysen von KMTKC1AK und NOELLE-NEUMANN und die daraus 
abgeleitete These vom Zerfall der traditionellen Wertsysteme in der BRD beurteilen. Aus den Ant~ 
wortverteilungen auf wenige Standardindikatoren wird auf einen tiefgreifenden Wandel von Berufa- 
und Leistungsorlentierungen zugunsten privatistisch-hedonistisoher Haltungen geschlossen, der 
sioh insbesondere ln der jungen Generation breitmache. Damit wird der Eindruck erweckt, die kri­
senbedingten Probleme von Jugendlichen würden einem subjektiven Wertedefizit entsprochen, und es 
komme nur darauf an, die traditionellen Leistungswerte durch Erziehung, Medien und Ubergreifende 
Sozlalisationsstrategien wieder zu restaurieren.
Der Streit der Soziologen geht/gegenwärtig darum, ob der Wertewundei tatsächlich ir der behaupte­
ten Weise stattfindet, ob er individuell oder generationsbedingt ist und mit welchen Methoden da« 
Wertebewußtsein der Bevölkerung wieder stabilisiert werden kann, denn am Wertehimmel der bürger­
lichen Gesellschaft werden keine grünen oder roten Wolken geduldet.
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